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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch

  


  
    Seit über vierhundert Jahren lastet ein Fluch auf dem Unterwasserreich von Ocean Mayrin. Mit der Geburt der kleinen Nixe Hope werden die Ängste ihrer Eltern bittere Realität, und es geschieht, was sie sechzehn Jahre versucht haben, zu verhindern.

  


  
    Hope verliebt sich in Gabriel, einen Menschen, und er sich in sie. Um bei ihrer großen Liebe sein zu können, wird Hope menschlich, ohne zu ahnen, in welch unabwendbare Gefahr sie sich damit begibt. Denn Gabriel ist ihr Jäger, seit Jahrhunderten dazu bestimmt, sie zu töten, und wenn er erst erfährt, was sie vor ihm verbirgt, wird sie in seiner Nähe nie wieder sicher sein …

  


  
    

  


  
    Die Autorin

  


  
    Tine Armbruster wurde 1970 als Älteste von zwei Kindern in Karlsruhe geboren. Ihre Kindheit verbrachte sie mit ihren Eltern, der Schwester und jeder Menge Getier in einem kleinen Örtchen nahe Karlsruhe. Mittlerweile lebt sie, selbst Mutter von zwei Kindern, mit ihrem Ehemann, zwei altersschwachen Katzen und einem durchgeknallten, kleinen Hund in der Nähe von Bretten.

  


  
    In frühester Jugend begann sie, Geschichten niederzuschreiben, was sie aber in der bewegten Teenagerphase wieder aus den Augen verlor. Fast genauso lange ist Lesen eines ihrer liebsten Hobbys, damit – so findet die Autorin – lässt sich neben Musik einfach am besten vom Alltag abschalten. Außerdem entfachte es, nun, da sie sich selbst als älter und reifer betitelt, ihre alte Leidenschaft des Schreibens aufs Neue. »Hope - Fluchgebunden« ist ihr drittes Manuskript, das veröffentlicht wird. Ihre erste Arbeit »Wandel der Zeit, Savannah – Liebe gegen jede Regel« ist seit Mai 2012 im Handel erhältlich.

  


  
    



    



    »Es ist leichter,


    das Meer zwischen den Kontinenten zu überbrücken,


    als die Kluft zwischen den Individuen und Völkern.«


    


    Mahatma Gandhi

  


  
    



    



    Für meinen Dad


    


    Wir vermissen dich

  


  
    Prolog

  


  
    


    


    


    Hope hatte sich aufgesetzt. Sie hielt den Blick gesenkt und malte belanglose Kreise in den Sand. Obwohl Gabriel sie nicht mehr umarmte, war ihr viel zu heiß. Das lag nicht allein an der Sonne, die unermüdlich auf sie niederstrahlte. An das Tragen von Kleidungsstücken hatte sich ihr ansonsten im Wasser lebender Körper noch nicht gewöhnt. Selbst wenn sie mit Tanktop und Shorts nicht zu den Menschen gehörte, die an einem Tag am Strand die meisten Kleidungsstücke am Leib trugen. Die Hitze und die Trockenheit der Luft setzten ihr zu, zumal sie die vergangene Nacht nicht ins Wasser zurückgekehrt war. Ihr fehlte das kühle Nass auf ihrer Haut, das Salz in ihren Poren und das Atmen fiel ihr schwer. Sauerstoff aus der Luft zu filtern, war ermüdend.

  


  
    Vielleicht lag es doch an dem Jungen neben ihr, der sie schon seit geraumer Zeit mit seinen honiggoldenen Augen taxierte, dass ihr viel zu heiß war?


    Ihnen war vor einigen Minuten der Gesprächsstoff ausgegangen. Wie sollte sie sich Gabriel gegenüber verhalten? Die vergangene Nacht hatte alles zwischen ihnen verändert. Jetzt war da mehr, als sie jemals hätte zulassen dürfen und den Weg zurück, den gab es nicht mehr.


    Hope grub ihre Füße in den heißen Sand und spürte jedes einzelne Korn, das ihr dabei zwischen die Zehen rutschte, kantig und rau. Es war einfach ein wunderbares und völlig neuartiges Gefühl. Sie genoss es mit jedem weiteren Atemzug, während sie ihre Zehennägel betrachtete, die in den Farben ihrer Schuppen glitzerten. Momentan war ihre Farbe von einem strahlenden Sonnengelb, denn sie war glücklich, hier bei Gabriel zu sein, und auch darüber, Beine, Füße, ja sogar Zehen zu besitzen. Auch wenn ihr menschlicher Körper sie ausdörrte, fand sie sich immer noch schön anzusehen. Ihre Lippen bogen sich zu einem bewundernden Lächeln nach oben.


    »Du siehst wunderschön aus.« Gabriel schob ihr langes goldenes Haar, das sie wie einen Vorhang zwischen sich und ihm ausgebreitet hatte, hinters Ohr. Er strich zärtlich über ihren Hals und das Schulterblatt. Langsam wanderte er ihre Wirbelsäule hinab, bis er an ihrer Hüfte stoppte. Ihr wurde mit einem Mal noch heißer, während ihr erneut ein kleines, für ihn wohl kaum sichtbares, Lächeln über die Lippen huschte. Hatte sie das nicht schon seit Tagen herbeigesehnt? Dass Gabriel Xander sie mochte, sie schön fand, sie vielleicht sogar wahrhaftig und von ganzem Herzen liebte?


    »Wunderschön.« Er hob ihr Kinn ein wenig an und drehte ihr Gesicht in seine Richtung.


    Gabriel hätte sie Stunden, ja Tage, so ansehen können. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sein Anblick jemals langweilen würde. Er war einfach das schönste männliche Wesen, dem sie je begegnet war. Hier ebenso wie im Meer.


    Gleich darauf wurde ihr Lächeln unsicher. Hier und Meer, Mensch und Nixe. Konnte das gut gehen? Meinte er es wirklich ernst? Sie war kurz davor, ihr Geheimnis mit ihm zu teilen, obwohl es ein Risiko war. Hundertprozentige Sicherheit gab es nicht, aber sie liebte ihn aus tiefstem Herzen und hoffte, dass es ihm genauso ging. Er wäre der erste Mensch, dem sich ein Meereswesen je offenbart hätte. Sie wollte sich sicher sein, jeden Fehler ausschließen, doch als sie in seine Augen sah, verflogen Angst und Zweifel. Gabriel war jedes Risiko wert, auch dann, wenn es sie das Leben kosten sollte.


    »Was meinst du, wollen wir schwimmen gehen?«


    Hope stockte, ihr Herz klopfte plötzlich viel zu unrhythmisch und drohte, ihr aus der Brust zu springen. Panik ergriff sie. Sie? Schwimmen? Mit ihm? Energisch schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ähm… Ich… ich hab keine Badesachen dabei.«


    »Diese Ausrede zählt nicht.« Er lachte. »Wir können doch in unserer Unterwäsche schwimmen gehen. Niemand außer uns ist hier. Komm schon.« Er ergriff ihre Hand und meinte es anscheinend ernst.


    Hope seufzte. Er betrachtete sie mit einem absolut süßen, bettelnden Seehundeblick. Sie hätte so gern Ja gesagt, aber es ging nicht. Er würde nicht verstehen, was er sah. Niemand würde das. Sie musste ihn zuerst darauf vorbereiten. Mit Worten, nicht mit Taten. »Es tut mir leid«, lehnte sie erneut ab. »Vielleicht ein andermal.«


    »Okay. Wie wäre es damit: Du kommst einfach mit zu mir. Dann kann ich dich endlich meinen Eltern vorstellen. Dad ist nach seinen ewigen Geschäftsreisen ein paar Tage zu Hause und außerdem ist das eh schon längst überfällig. Ich muss ihnen ja mal meine Freundin vorstellen. Wie klingt das? Komm schon. Sag ja, bitte.«


    »Freundin?«


    Gabriel grinste verschlagen, beugte sich vor und küsste sie. »Ja, meine Freundin. Oder meinst du, ich verbringe mit jedem Mädchen so eine Nacht am Strand?«


    Hope warf einen Blick in Richtung Sonne und auf Gabriels Armbanduhr. Ihr Herz zog sich schmerzend zusammen. Die Zeit würde dafür nie und nimmer ausreichen. In etwas mehr als einer Stunde musste sie aufbrechen. Sie hatte es Mia versprochen. »Tut mir leid, Gabe, aber auch das müssen wir verschieben. Ich kann nicht. Ich hab dir doch erzählt, wie streng meine Eltern sind. Wenn ich nicht pünktlich gehe, werden sie bemerken, dass ich die Nacht über nicht zu Hause war.«


    Sein Blick lag forschend auf ihr, fast so, als suchte er in ihren Augen nach einer Lüge. Schnell senkte sie den Blick. Sie wusste nur zu gut, dass ihre Augen ihr Geheimnis nicht bewahren konnten.


    »Ganz ehrlich, Hope. Ich mag dich. Du brauchst dich nicht vor mir zu verstecken. Es ist okay. Glaub mir.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Hope, während sich in ihr leichter Argwohn ausbreitete.


    Er legte zärtlich eine Hand auf ihr Bein. »Ich kenne dein Geheimnis«, flüsterte er in ihr Ohr.

  


  
    Kapitel 1

  


  
    Verflucht

  


  
    


    Im Jahr 1609

  


  
    


    


    


    »Lasst mich durch! Aus dem Weg, ihr Gesindel!«

  


  
    Die Palastwache, die für die Sicherheit in Ocean Mayrin zuständig war, stoppte Dirdra mit ausgestreckten Waffen. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und baute sich so bedrohlich, wie es ihr möglich war, vor den Wächtern auf. Dirdra hatte nur ein Ziel: Die Ungerechtigkeit zu verhindern, die an jenem Tage hinter den Mauern des Palastes stattfinden sollte. Ihr Auftritt hatte seine Wirkung nicht verfehlt, denn die Wache wich einen Flossenschlag zurück.


    »Eure Ho… Hoheit, wir mü… müssen um Ihre Einladung bit… bitten.« Die Wache deutete eine leichte Verbeugung an.


    Genugtuung durchflutete sie bei diesem Anblick. Es bereitete ihr einen unbändigen Spaß, die Angst in den sonst so abgeklärten Gesichtern der Elitesoldaten zu erkennen. Ihr Ruf war ihr zweifelsfrei vorausgeeilt. Sie warf ihnen die Einladung, die sie in den Händen gehalten hatte, ungehalten vor die Flossen und schwamm hoch erhobenen Hauptes in Richtung Kathedrale davon.


    Es war das höchste Gebäude der Unterwasserstadt und schon von Weitem als solches zu erkennen. Wie alle Gebäude in Ocean Mayrin war es aus Korallen und Muschelgestein erbaut worden und wirkte dennoch viel erhabener. Doch nicht an diesem Tag. Jede einzelne Wohnstätte war zu diesem Ereignis festlich geschmückt worden, einer Hochzeit würdig, die die ihre oder die jeder anderen Adeligen der sieben Weltmeere hätte sein können. König Aladar hätte jedes weibliche Wesen seiner hochrangigen, geladenen Gäste ehelichen können und Dirdra wäre damit klargekommen. Aber eine Nixe aus dem Volk, eine gewöhnliche, einfache, nichtssagende Dirne, das war einfach zu demütigend.


    Sie erreichte den festlich geschmückten Eingang der Zeremonienstätte, verharrte einen kurzen Moment und musterte das bizarre Treiben. Die Braut, die Zeremonie, die Gäste. Ihr erschien dieses Szenario wie eine einstudierte Farce. Sie kannte jedes Gesicht in diesem Raum. König Aladar hatte keine Kosten und Mühen gescheut. Er hatte um Anwesenheit zu seiner Hochzeit gebeten. Alle waren seinem Ruf gefolgt. Niemand hatte sein Handeln, eine gewöhnliche Dirne zu ehelichen, hinterfragt. Niemand außer Dirdra.


    Sie wartete lediglich noch so lange, bis alle Gäste gespannt auf die Antwort der Braut lauschten.


    »Stoppt dieses Schauspiel. Sofort!«


    Sämtliche Augenpaare fuhren zu Dirdra herum, während sie dem Brautpaar entgegenschwamm. Leises Gemurmel stieg aus den Reihen der Gäste empor und erfüllte das sauerstoffgeschwängerte Wasser bis in die hohen Decken. Die zukünftige Königin deutete eine Verbeugung an, doch König Aladar stoppte seine Braut.


    »Dirdra. Was tust du hier?«, fragte Aladar und schwamm schützend vor seine Verlobte.


    Ein Gefühl von Anspannung zog sich durch das Gewässer. Dunkle Magie, die es so gar nicht geben dürfte, ihr Ziel aber dennoch nicht verfehlte, kroch bis in die letzte Ritze der sonst so friedlichen Kathedrale. Überall sah sie Kinder, die sich verängstigt an ihre Mütter klammerten. Frauen, die Schutz bei ihren Männern suchten. Sie konnte die Angst vor sich und ihrem Zauber in jedem einzelnen Gesicht der verschreckten Anwesenden erkennen. Selbst der König schien endlich zu ahnen, dass sie mit der Wahl seiner Königin nicht einverstanden war. »Aber Eure Hoheit. Ihr habt mich doch eingeladen oder habt Ihr das etwa vergessen?«


    König Aladar schwamm ihr ein Stück entgegen. Sicherlich versuchte er, Zeit zu schinden. Bestimmt überlegte er gerade fieberhaft, was er gegen sie ausrichten könnte. Immerhin war er der König. Die Schauergeschichten, die man sich über sie und ihre Familie erzählte, waren unweigerlich auch durch die hohen Mauern seines Schlosses gedrungen. Jetzt würde er einsehen, dass es nicht nur haltlose Gerüchte waren. Dirdra genoss dieses Gefühl der Überlegenheit in vollen Zügen.


    »Natürlich habe ich das«, antwortete der König. »Zu meiner Hochzeit, zum Feiern meiner Königin. Nicht, um…«


    »Nicht, um was? Glaubt Eure Hoheit wirklich, dass ich Eure Entscheidung, eine Nixe aus dem Volk zu ehelichen, so einfach hinnehmen kann? Seit Jahrtausenden bleibt das königliche Blut unter sich, wird nicht vermischt. Ihr verwässert es, Eure Hoheit. Bringt Schande über Eure Stadt. Seht sie an. Sie ist es nicht wert.«


    Wieder erhob sich Gemurmel unter den Anwesenden und auf einigen Gesichtern fand sich der Ausdruck blanken Entsetzens wieder. Mit einer erhobenen Hand ließ der König seine Gäste verstummen.


    Einige Wachen stürmten durch den Kathedraleneingang. Dirdra wirbelte zu ihnen herum. Über ihr verdunkelte sich das Wasser, Blitze zuckten und der heraufbeschworene Nebelschleier kreiste wie ein dunkles Versprechen, Ocean Mayrin zu vernichten, über ihrem Antlitz. »Ahzar Ehze Izare«, flüsterte sie und die Wachen erstarrten zu Stein. Sie sahen aus, als wären sie vom Palastausstatter persönlich in liebevoller Handarbeit in Salzgestein gemeißelt worden. Ihre einstig glänzenden und farbenfrohen Schuppen waren nun mausgrau und matt, hart und leblos.


    Dirdra wandte sich wieder dem König zu. »Siehst du nun, was passiert, wenn du mich nicht ernst nimmst?« Über ihrem Haupt braute sich erneut ein Unwetter zusammen. Das Wasser um sie herum färbte sich zusehends dunkler. Die Gäste wurden, genau wie ihr Lebensraum um sie herum, mit jeder Sekunde, die verstrich, unruhiger. Sie schwamm bedrohlich nah vor den Bankreihen der unverheirateten Nixen auf und ab. »Und ihr? Habt ihr nichts zu sagen?«


    Ihre Flosse peitschte über den steinernen Boden und erschuf kleine dunkle Spiralen. Noch waren sie zu klein, um echten Schaden anzurichten, aber alle wussten, dass ein guter Magier weitaus größere Strudel, aus denen es kein Entkommen gab, hervorbringen konnte.


    Die Nixen wichen ihrem bohrenden Blick verängstigt aus.


    »Prinzessin Adeline? Fürstin Sophie? Gräfin Iman? Contessa Ajyna? Keine? Wollt ihr mir wirklich alle weismachen, dass ihr dieses ganze Theater billigt?«


    Die Nixen krümmten sich förmlich unter Dirdras stechendem Blick, doch keine wagte auch nur den Hauch einer Erwiderung.


    Als keine ihrer Mitkonkurrentinnen um Aladars Hand Anstalten machte, angemessen auf ihre Fragen zu reagieren, galt ihr Zorn wieder allein Aladar und seiner Braut. »Wie hast du es geschafft, all deine potenziellen Bräute davon zu überzeugen, dass eine Dirne weitaus mehr wert sei als königliches Blut?«


    »Nicht alle, wie ich jetzt sehe«, antwortete der König und bemühte sich sichtlich um einen ruhigen Umgangston. »Die Anwendung von Magie ist Nixen untersagt. Ihr macht Euch strafbar, das ist Euch doch bewusst. Bitte Herzogin, so kommt zur Vernunft.«


    Dirdra warf ihre wilden feuerroten Locken in den Nacken. Ein grollendes Lachen entwich ihr und erfüllte die mit Angst geflutete Kathedrale. »Vernunft? Vernunft? Ich soll zur Vernunft kommen?«


    Die schwarzen Schatten, die sie seit geraumer Zeit umkreisten, erhoben sich. Blitze zuckten aus ihren Leibern und drängten die Gäste in Richtung Ausgang zurück. Langsam schwamm Dirdra höher empor und mit jedem Schwanzschlag vergrößerte sich der Strudel unter ihrer Flosse. Obwohl er immer noch klein, kaum größer als Dirdra, war, begann er unaufhaltsam, die leichteren Algen und kleineren Fische in sein Innerstes zu ziehen.


    »Dirdra, ich bitte dich. Tu das nicht. Du wirst das Volk vernichten, über das du regieren wolltest. Das kann nicht die Lösung sein.«


    Sie stoppte ihren Aufstieg. Die Spirale kam zum Stillstand und entließ seine kleinen bunten Gefangenen unaufgefordert in die Freiheit.


    »Ich danke dir, Herzogin. Es wird keinerlei Konsequ…«


    Ihr biestiges Lachen ließ den König innehalten. Einen Flossenschlag später schwamm sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber. »Ich verschone dein Volk, denn es ist ohne Schuld. Deine Familie jedoch nicht.«


    Hinter ihnen erklang ein von Panik erstickter Schrei. Sie hatte die zukünftige Königin beinahe vergessen. Doch bei ihrem gefassten Plan spielte die neue Königin eine nicht unwesentliche Rolle. Dirdra bedachte sie mit einem abwertenden Blick. »Ago Ysar Ineea Ganab.« Sie formte zwischen ihren Händen eine tiefschwarze rauchende Kugel. Sie schien aus dem gleichen Material wie Dirdras Schatten geschaffen zu sein. Als sie weitaus größer als ihre Handflächen war, teilte Dirdra die schwelende Kugel in zwei gleich große Hälften. Nachdem sie die Situation und das Unverständnis des Königspaares genug ausgekostet hatte, und ihr das ganze Theater zu langweilig wurde, blies sie die Kugeln an und der dunkle Zauber setzte sich in Bewegung. Beide magiebeladenen Zauberkugeln bahnten sich ihren Weg in den jeweils vorhergesehenen Körper, obwohl König Aladar sofort schützend vor seine Braut schwamm.


    »Was zum heiligen Poseidon hast du getan?« Aladar wehrte sich gegen die schwarze Macht in seinen Eingeweiden.


    Dirdras siegessicheres Lachen drang bis in die kleinste Ritze der verwüsteten Kathedrale. »Was ich getan habe?« Sie setzte eine gespielt bedrückte Miene auf. »Ich verrate es dir. Ich habe Euch genommen, was Ihr noch nicht einmal besitzt, mein König. Heiratet Eure Dirne, aber wird Eurem Königshaus eine kleine Prinzessin geboren, so seid gewiss, dass ihr Jäger schon auf sie wartet.«

  


  
    Kapitel 2

  


  
    Der erste Blick

  


  
    


    Das Jahr 2012

  


  
    


    


    


    Hope lag flach und versteckt auf einem kleinen Felsen, während die Brandung ihre Hüften umspülte. Fast automatisch berührte sie ihr kostbarstes Gut, eine wahrhaft magische Muschelkette, die geschmeidig um ihren Hals lag. Sie hatte sie noch nie benutzt, doch gerade war die Versuchung, es zu tun, überirdisch groß. Die Kette bedeutete ihr alles, denn sie gab ihr die Möglichkeit, ihrer Tante irgendwann zu folgen.

  


  
    Jeder Meeresbewohner besaß nur eine Kette dieser Art und trug sie täglich, wenn auch nicht, um sie tatsächlich zu verwenden. Es war eine Art Bann. Ohne sie fühlte man sich unvollständig und wurde nervös. Meeresbewohner hüteten ihre Ketten wie einen gigantischen Schatz. Sie war unersetzbar. Jedes Meeresbaby, das die Nacht des Meeresbodens erblickte, besaß eine einzigartige Schuppe mit anhaltend magischer Wirkung. Diese außergewöhnliche Schuppe zierte den Bauchnabel der kleinen Neuankömmlinge und wurde kurz nach der Geburt entfernt, um an das oberste Hexenorakel weitergereicht zu werden. Dieser fertigte in den geheimen Labyrinthen jene mystischen Ketten, die den Nixen und Meermännern erlaubten, jederzeit menschliche Gestalt anzunehmen. Dabei funktionierte jede Kette nur bei seinem wahren Träger. Das machte dieses Schmuckstück so einzigartig für die Meeresbewohner.


    »Hier steckst du also. Hätte ich mir ja denken können«, rief Mia ihr aus einiger Entfernung zu.


    Die Stimme ihrer besten Freundin würde Hope immer und überall erkennen. Sie machte sich nicht die Mühe, sich ihr zuzuwenden, denn Mia tauchte wieder ab, um Sekunden später, neben ihr erneut aufzutauchen.


    »Warum tust du dir das an, Hope?«, fragte Mia sie traurig. »Du wirst nie eine von ihnen sein. Das ist nicht deine Welt. Wann siehst du das endlich ein?«


    »Tante Sidney hat es geschafft. Sie gehört in diese Welt.«


    »Ja, ja. Für mich und jeden anderen in Ocean Mayrin gilt deine Tante als vermisst und du weißt, dass die Mehrheit deines Volkes hinter vorgehaltener Hand sogar von ihrem Tod spricht. Wie kannst du also auch nur in Erwägung ziehen, ein Mensch zu werden? Glaub mir, das ist nichts für dich. Kein Mensch wird dich je lieben, wenn er erfährt, was du bist. Sie würden dich jagen. Ist es das wert?«


    Mia legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Sie zwang sich, Mias wohlwollende Geste über sich ergehen zu lassen, und ihre Hand nicht brüsk abzustreifen. Mia seufzte und zog ihre Hand zurück. Hope deutete in Richtung Ufer.


    Mia riskierte einen Blick auf den von aufgekratzten Teenagern überfüllten Strand. Nach einigen Minuten schüttelte sie ablehnend den Kopf. »Was findest du nur an dieser Spezies? Schon allein diese komischen Flossen…«


    »Beine, Mia. Es sind Beine.«


    »Was auch immer. Es ist mir ein Rätsel, wie die Menschen damit zurechtkommen.«


    »Das Gleiche würden sie bestimmt auch über deine Flosse denken.«


    Abrupt und wie zum Widerspruch schoss Mias grellpinke Schwanzflosse pfeilschnell in die Höhe und schlug mit einem mächtigen Hieb aufs Wasser. Hinter den beiden stieg eine riesige Wasserfontäne auf, die in sanften Tropfen auf sie niederregnete.


    Entsetzt warf Hope einen Blick Richtung Strand, aber niemand schien etwas bemerkt zu haben.


    »Was hast du nur gegen meine schöne Flosse?«, fragte Mia gekünstelt pikiert, drehte sich auf den Rücken, reckte die Flosse erneut aus dem Wasser und musterte sie anscheinend selbstverliebt.


    Hope tat es ihrer Freundin gleich und legte sich ebenfalls sichtgeschützt auf den Felsen. Sie betrachteten stumm ihre Flossen. Die Sonne ließ sie in den unglaublichsten Farben schimmern. Ihre Schuppenkleider spiegelten minütlich ihre Stimmungen und auch deren Schwankungen wider. Einige von Mias Schuppen waren aus einem hellen Rosa und zeigten Hope, dass ihre kleine, zickige Freundin gerade ziemlich selbstsicher und zufrieden mit sich war. Hatte Hopes Flosse vor einigen Minuten noch in einem strahlenden Sonnengelb vor Glück geschimmert, waren die Schuppen nun von einem matten, herbstlichen Orange überzogen. Sie war deprimiert.


    Sie verstand Mias Einwand, doch ihre Freundin hatte das Talent, jedem Meeresbewohner ihre Meinung hemmungs-, und vor allem schonungslos vor die Schuppen zu klatschen. Von Feinfühligkeit hatte Mia noch nie etwas gehört. Und ja, sie hatte recht. Jeder Bewohner von Ocean Mayrin– Hope eingeschlossen– war unglaublich stolz auf seine Schwanzflosse. Dennoch war Hope wohl die Einzige ihrer Spezies, die für ein Paar Beine darauf verzichten würde.


    »Du denkst nicht wirklich darüber nach? Deine Mutter würde das niemals zulassen, von deinem Vater ganz zu schweigen. Du weißt, deine Tan…«


    »Ja, ja. Aber keiner weiß, was wirklich mit Sidney passiert ist. Ich sage es dir nun zum wiederholten Mal. Sie ist nicht tot!«


    Mia stöhnte laut auf. »Komm nach Hause in dein richtiges Leben, wenn es dir hier zu lahm wird. Ich hau’ ab. Bis später, Süße.« Kurz darauf spritzte erneut ein Schwall Wasser auf und Mia war verschwunden.


    Hope drehte sich wieder zurück auf den Bauch und beobachtete weiter den bunten Trubel am Strand. Mia hatte ihre gute Laune vertrieben. Ihr wurde langweilig und sie beschloss, nach Hause zu schwimmen. Sie hatte sich schon abgewandt, als sie ein undefinierbares Bauchgefühl dazu zwang, noch einmal einen Blick zu riskieren.


    Ihr Blick verharrte auf einem gut aussehenden Jungen, der mit einigen anderen Menschen den Strand entlangging. Wieso war er ihr noch nie aufgefallen? Hope wollte weiterhin nach Hause, aber ihre Flosse ließ sich nicht bewegen und sie konnte den Blick von diesem jungen Menschen nicht abwenden. Er war nur mit einer kurzen Hose bekleidet, was hier am Strand nichts Ungewöhnliches war, dennoch stockte ihr bei seinem Anblick kurzfristig der Atem. Wenn nur Mia noch hier wäre. Was sie wohl von diesem männlichen Exemplar halten würde?


    Der Junge hatte eine wahnsinnig gute Figur für einen Menschen, war braun gebrannt und verfügte über zwei wunderbar muskulöse Beine. Seine Haare glänzten goldbraun in der Sonne und sein Lächeln löste selbst aus dieser Entfernung ein befremdliches Kribbeln hinter ihrem Bauchnabel aus. In einer Hand trug er ein rundes Etwas. Es war wohl eine Art Spielzeug, denn einige Teenager warfen ein ähnlich aussehendes Ding unentwegt über ein gespanntes Netz, das fast so wie die Netze, mit denen die Menschen Fische aus den Meeren holten, aussah. Ein paar Mal hatte Hope gesehen, dass die Jungen mit ihren Beinen darauf eintraten und versuchten, dieses runde Ding zwischen zwei Felsen zu platzieren. Gelang es, jubelten ihnen immer einige Mädchen zu.


    Menschen waren in gewissen Dingen eigentümlich und für Hope schwer einschätzbar. Sie war zwar nicht völlig unwissend, was das Leben der Menschen betraf, aber sie kannte vieles nicht, was für diese Spezies anscheinend völlig normal war.


    Ihre Tante Sidney war über mehrere Jahre Landgänger gewesen, ehe sie eines Abends nicht wieder nach Ocean Mayrin zurückkehrte. Als sie noch bei ihrer Familie lebte, teilten sie das Interesse und die Leidenschaft für die Spezies der Menschen und sie hatte ihr einiges über ihre Art und deren Leben beigebracht. Nur leider hatten Sidneys Ausführungen über ihr Leben bei den Menschen Hopes Interesse daran nicht gedämpft, sondern eher gesteigert.


    Hope war hypnotisiert und irritiert zugleich. Menschen faszinierten sie schon, seit sie denken konnte, doch nie hatte sie ein einzelnes Individuum so sehr in seinen Bann ziehen können, wie es dieser Junge tat.


    Er warf dieses runde Ding in die Höhe, balancierte es kurze Zeit auf einem Finger und warf es anschließend einem seiner Begleiter zu. Er ließ sich auf etwas Buntem nieder, das er zuvor auf dem Sandboden ausgebreitet hatte. Die Beine angewinkelt, mit den Armen umschlungen, saß er da und starrte gebannt aufs Meer hinaus. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Es schien, als suchte er etwas. Sein Blick wanderte am Horizont entlang und blieb an ihrem Felsen hängen. Ertappt zog sie ihren Kopf ruckartig zurück. Hatte er sie etwa bemerkt? Sie überzeugte sich davon, dass ihre gesamte Flosse unter Wasser versteckt war. Nein, er konnte sie nicht gesehen haben. Auf keinen Fall.


    Einige Minuten hielt sie sich noch hinter dem Felsen versteckt und lauschte ihrem beschleunigten Herzschlag. Je länger sie sich im Verborgenen hielt, desto nervöser wurde sie. Ihre Hände fingen von den Fingerspitzen her an zu kribbeln und ihre Atmung ging immer noch viel zu stockend und unheimlich schnell. Zum allerersten Mal steckte irgendwo tief in ihr ein kleiner Hauch von Angst. Dabei musste sie sich vor nichts fürchten. Sie war eine Nixe, ein starkes Meermädchen und selbst, wenn er sie entdeckt hätte, würde er seinen Augen keinen Glauben schenken.


    Als sie erneut hinter ihrem Versteck auftauchte und Richtung Strand lugte, unterhielt sich der Junge mit einem anderen, den Hope ebenfalls noch nie hier gesehen hatte, zumindest war er ihr noch nie zuvor aufgefallen. Er hatte sie also nicht entdeckt. Ihre Haltung wurde entspannter, ihr Herzschlag innerhalb kürzester Zeit ruhiger. Sogar mehr als das: Neugier breitete sich in ihr aus und verdrängte letztlich jegliches Gefühl von Scheu und Angst. Sie wollte mehr von diesem unglaublich gut aussehenden Jungen sehen, wollte seine Stimme hören. Hope schwamm unvorsichtigerweise näher an den Strand heran. Der letzte Felsen, der ihr eine einigermaßen gute Deckung bot, war noch etwa zehn Meter von den beiden Jungen entfernt. Es war riskant, aber das war ihr augenblicklich egal. Mia wäre in Ohnmacht gefallen, wenn sie sehen könnte, was sie gerade trieb. Ihr Handeln war falsch und gefährlich, doch sie konnte diese Aktion nicht einfach abbrechen und sich in Sicherheit bringen. Die Menschen, allen voran dieser Junge, faszinierten sie zu sehr.


    Vorsichtig tauchte Hope hinter ihrem neuen, felsigen Versteck auf. Sie musste darauf achten, dass keiner dieser jungen Leute weit genug herausschwamm, um sie entdecken zu können. Aber die Luft war rein, und so konzentrierte sie sich auf das Objekt ihrer derzeitigen Begierde.


    »Wo hast du denn eigentlich Amber gelassen?«, erkundigte sich der rothaarige Typ, der neben ihm auf diesem bunten Teppich, oder was auch immer, Platz genommen hatte.


    Hope lauschte auf die Antwort. Amber. Bei diesem Namen musste es sich um ein Mädchen handeln. War sie seine Freundin?


    »Wie, zum Teufel, kommst du ausgerechnet jetzt auf Amber? Du weißt doch, dass wir kein Paar mehr sind!«


    Heiliger Poseidon! Diese Stimme war genauso göttlich wie der Rest des Jungen. Hopes Herz verfiel erneut in einen schnelleren Rhythmus und ein erwartungsvolles Kribbeln zog sich durch ihren gesamten Körper.


    Was tat dieser Mensch nur mit ihr? Nie zuvor hatte sie derart auf ein fremdes Wesen reagiert. Dabei beobachtete sie die Menschen schon ihr Leben lang. Sie musste dringend nach Hause, um diese Erfahrung mit Mia zu teilen, aber sie konnte sich einfach nicht von dem Anblick dieses Jungen losreißen. Noch nicht.


    »Sorry Gabriel«, sagte der Junge neben ihm gelassen, »aber vor Kurzem wolltest du Amber noch zurückerobern, oder irre ich mich da?«


    Gabriel hieß der Junge also. Gabriel. Gabriel. Welch klangvoller Name. Gabriel.


    »Das ist doch Wochen her! Ich bin drüber weg– glaub mir«, antwortete Gabriel.


    »Klar doch.« Der Rothaarige nickte bedeutungsschwer.


    Er hatte keine Freundin. Diese banale Erkenntnis vergrößerte unglaublicherweise die Bewunderung, die Hope für ihn empfand. Was war nur los mit ihr? Wenn Sidney doch bei ihr wäre. Sie wüsste, wie Hope mehr über diesen Jungen namens Gabriel erfahren könnte.


    Hope vermisste ihre Tante wirklich.


    Mehrere aufgekratzte Stimmen kamen auf sie zu. Surfer. Sie kamen schneller näher, als ihr lieb war, und so musste sie sich gezwungenermaßen zurückziehen. Hope beschloss, am nächsten Tag und genau zur gleichen Tageszeit wieder zurückzukommen. Sie musste ihn einfach wiedersehen. Das musste sie!

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mia platzte fast vor Neugier. »Und? Wie war dein Nachmittag bei den Menschen?« Nach dem Abendmahl traf sie Hope in ihrer kleinen, geheimen Lagune. Hope hatte ihr während des Essens zu verstehen gegeben, dass sie wichtige Neuigkeiten für sie hatte.

  


  
    »Ich habe einen Menschenjungen beobachtet, er heißt Gabriel und er sieht verboten gut aus. Zumindest für einen Menschen. Mein Magen macht Saltos, wenn ich an ihn denke, kannst du das verstehen? Ach Mia, ich muss ihn unbedingt wiedersehen.«


    Mia traute ihren Ohren nicht. »Du kennst sogar seinen Namen? Wie das? Sag mir nicht, dass du dich mit ihm unterhalten hast.«


    »Natürlich nicht. Ich bin doch nicht so dumm, mich einem Menschen zu zeigen. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Wer weiß…«


    »Das ist nicht dein Ernst?«, fragte Mia, nachdem Hope ihre Ausführungen beendet hatte. »Hast du noch alle Fische im Teich? Ich meine, wie stellst du dir das vor? Du hast Flossen– er hat Beine, du hast Schuppen– er wahrscheinlich überall makellose Haut, du kannst unter Wasser atmen– er ertrinkt. Kann man noch unterschiedlicher sein?«


    Mia war Kummer gewohnt. Hope zog Schwierigkeiten an wie ein Angelhaken Fische, dennoch tat ihr ihre Freundin leid. Sie sah enttäuscht und verletzt aus. Zu gern hätte sie sie getröstet, aber diesmal ging Hope zu weit. Wenn ihre Eltern von ihren Ausflügen Wind bekämen, und erfahren würden, dass Mia nichts dagegen unternommen hatte, wäre sie ihren Job ein für alle Mal los. Wieso verstand Hope einfach nicht, dass von den Menschen viel zu viele Gefahren ausgingen?


    »Mia.« Hope seufzte und blickte auf. »Wenn nicht einmal du mich verstehst, wer soll es denn verstehen?«


    Mia schüttelte abwehrend ihre schwarzen Locken. »Süße, ich verstehe dich doch, aber als deine beste Freundin muss ich dich vor diesem Fehler beschützen. Hope, sieh es ein. Die Welt der Menschen ist nichts für uns! Wir sind Meeresbewohner. Wir sind nicht wie sie und sie nicht wie wir. Sie können uns nicht lieben, denn sie jagen alles, was sie nicht kennen oder verstehen. Zum Poseidon! Hope, du warst im Unterricht immer die Beste in Menschenkunde. Hast du etwa alles vergessen, was wir in der Schule gelernt haben?«


    »Natürlich nicht!« Hope schüttelte den Kopf und Mia krümmte sich unter ihrem erbosten Blick. »Aber denk mal nach Mia. Das sind bestimmt alles nur Schauermärchen, um uns von den Menschen fernzuhalten. Du glaubst doch nicht im Ernst alles, was sie uns da eingebläut haben? Ich dachte, du wüsstest es besser, schließlich hast du die Erzählungen meiner Tante oft genug gehört.«


    Mia seufzte, wie so oft, wenn sie ihrer Freundin nichts entgegenzusetzten hatte. »Ich weiß, dass ich dich nicht umstimmen kann, aber bitte versprich mir, dass du nichts überstürzt. Bitte.« Sie schwamm auf Hope zu und schloss sie fest in ihre Arme.


    Hope erwiderte ihre Umarmung, gab ihr aber nur widerwillig das Versprechen, nichts zu tun, ehe sie nicht Bescheid wusste.


    »Lass uns nach Hause schwimmen«, bat Mia. Sie knuffte Hope mit den Worten »Du bist!« in die Schulter und schoss pfeilschnell Richtung Ocean Mayrin davon.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    Das Zusammentreffen

  


  
    


    


    


    Am nächsten Tag wartete Hope Stunde um Stunde hinter ihrem felsigen Versteck. Menschen kamen und gingen und sie wurde nicht müde, Ausschau zu halten, aber Gabriel tauchte nicht an diesem Strandstück auf. Als sie aufgeben wollte, blieb ihr Blick an dem rothaarigen Jungen hängen, den sie gestern in Gabriels Begleitung gesehen hatte. Schlagartig verbesserte sich Hopes Laune und ihr Herz klopfte ihr vor freudiger Erwartung bis zum Hals. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis Gabriel auftauchte.

  


  
    Die Sonne verschwand langsam hinter den Felsen, Himmel und Wolken wurden in ein malerisches Rosa getaucht und die ersten Lagerfeuer erhellten den immer dunkler werdenden Abendhimmel. Hope gab schließlich doch auf. Er war nicht gekommen und sie spürte förmlich, wie sich ihre Schuppen von einem hellen, erwartungsvollen Goldgelb in ein schlammiges, trauriges Ocker verfärbten. Sie ließ sich unter Wasser sinken und antriebslos von der Strömung nach Hause treiben.

  


  
    


    »Hope, du bist schon wieder zu spät«, tadelte ihre Mutter, als sie in den Speisesaal schwamm. Alle anwesenden Gäste unterbrachen ihr Mahl und sahen in ihre Richtung. Sogar Dad blickte sie tadelnd an.

  


  
    »Wieso trägst du die Haare offen? Und wo ist überhaupt dein Diadem?« Mom bombardierte sie gnadenlos mit nichtigen Fragen.


    Am liebsten hätte Hope das Abendmahl ausfallen lassen. Ihr ging es gar nicht gut.


    »Mia, bitte begleite Hope in ihre Gemächer und sorge dafür, dass sie angemessen wieder hier erscheint«, forderte ihre Mutter.


    Mia erhob sich von ihrem Platz, verneigte sich, schnappte sich ihre Hand und schwamm mit ihr hinaus. »Wie kannst du mir das nur immer wieder antun?«


    Hope entging Mias entrüsteter Tonfall nicht. »Es tut mir leid. Ich hab einfach die Zeit vergessen.«


    »Du hast die Zeit vergessen? Du hast auf diesen Jungen gewartet, und wie es aussieht, hat es sich nicht gelohnt, deine Zeit dafür zu verschwenden.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Hope, riss sich von Mia los und schwamm aufgebracht in ihre Suite.


    »Ein ockerfarbenes Schuppenkleid. Wie passend für eine Prinzessin. Du kannst froh sein, dass deine Mutter nichts davon bemerkt hat. Sie hätte sofort geahnt, dass du wieder oberhalb des Meeres warst und dich einsperren lassen– und mich gleich mit. Denkst du vielleicht irgendwann mal an mich? Ein kleines bisschen wenigstens?«


    »Aber Mia…« Mia hatte nicht ganz unrecht. Hope war schon immer eine Bauchnixe gewesen und dachte eher selten darüber nach, was ihr Handeln für Konsequenzen nach sich zog.


    »Nichts, aber Mia! Setz dich und reiche mir Klammern und dein Diadem, damit ich endlich deine Haare aufstecken kann. Ich möchte zurück in den Salon. Dein Vater hat einen neuen und wirklich gut aussehenden Diener an seiner Seite, und eigentlich hatte ich vor, mich heute von meiner besten Seite zu präsentieren. Aber nein, Prinzessin Hope denkt ja wieder nur an sich.«


    Hope wurde ganz Elend, und ihr Schuppenkleid färbte sich erneut eine Nuance dunkler. Ihre sonst so hell und prachtvoll strahlende Schwanzflosse war ein Bild des Jammers. Mia hatte recht! Sie hatte nur an sich gedacht… und an Gabriel, diesen Menschenjungen.


    Mia zupfte und kämmte ohne weiteren Kommentar an ihren Haaren. Es ziepte ganz schön, aber Hope beschwerte sich nicht. Ihre beste Freundin schien stinksauer auf sie zu sein. Sie hatte ihre Freundin verletzt, wie sie an Mias verhärteter Miene im Spiegel erkannte. Sie versuchte erst gar nicht, sich bei Mia für ihr Verhalten zu entschuldigen, sie würde ihr gerade eh nicht zuhören.


    Zum Schluss platzierte Mia das Diadem auf Hopes kunstvoll frisiertem Haupt.


    Als Mia einen Blick auf ihr fertiges Gesamtwerk warf, stellte Hope erleichtert fest, dass ihrer allerbesten Freundin sogar wieder ein kleines Lächeln gelang.


    »Noch böse?«, fragte Hope und vermied es, Mia dabei in die Augen zu sehen.


    »Ich würde gern Ja sagen, ganz ehrlich. Aber dann hätte ich die Bezeichnung ‚beste Freundin‘ wohl nicht verdient– oder?«


    Hope streckte Mia eine Hand entgegen und die zog sie auf die Flossen. »Komm schon, Prinzessin, lass uns zurückschwimmen, sonst muss ich heute mit leerem Magen ins Bett.«


    Hope sah an sich herunter. »So?«, fragte sie und zeigte auf ihre immer noch viel zu dunkle Schwanzflosse.


    Mia seufzte. »Okay, ich verspreche dir beim Leben des Poseidon, dass ich dich in deinem Vorhaben, diesen Jungen kennenzulernen, unterstützen werde. Großes Nixenehrenwort! Heitert dich das ein wenig auf?«


    Hope sah erneut an sich herunter. Ihre Schuppen waren wieder von einem heiteren Sonnengelb überzogen. Sie nahm Mia bei der Hand und zog sie freudestrahlend mit sich.

  


  
    


    Nach dem Abendessen wurde Hope von ihrer Mutter in ihre Gemächer verfolgt. Hope wusste, was jetzt folgen würde und sie hasste es. Die Standpauken hingen ihr sprichwörtlich zum Hals heraus. Manchmal wünschte sie sich, eine ganz normale Nixe ohne jegliche Verpflichtungen zu sein. Mia hatte es gut.

  


  
    »Wie oft habe ich dich gebeten, pünktlich beim Abendmahl zu erscheinen? Wie oft, mein Kind?«


    Hope schüttelte ergeben den Kopf und seufzte. »Oft Mutter, oft.«


    Währenddessen schwamm ihre Mutter, stramm wie einer der Soldaten, hinter Hope auf und ab. »Ja, genau. Oft. Um genau zu sein, sogar viel zu oft! Wann wirst du endlich lernen, was sich für eine Prinzessin gehört? Du bist die Thronerbin meiner Schwester. Alles, was Sidney gehörte, gehört nun dir. Das Schöne ebenso wie die unschönen Pflichten. Begreif doch, wie wichtig es ist, dass du deinem Volk eine gute Königin wirst.«


    Mit einem kräftigen Ruck peitschte Hopes Schwanzspitze über den Meeresboden und sie wirbelte zu ihrer Mutter herum. »Ich werde niemals Königin werden– niemals!« Sie riss sich Sidneys Diadem vom Kopf und verzog keine Miene, obwohl sie sich mehrere kleinere Haarbüschel mit vom Kopf zerrte. Als ihre langen, lockigen Haare wieder ihr Gesicht umspielten, durchfuhr Hope eine selige Woge der Erleichterung. Sie schmiss ihrer Mutter das Diadem vor die Flosse, wandte sich ruckartig um und peitschte los.


    »Hope«, rief ihr ihre Mutter entrüstet hinterher. »Hope, du kommst sofort zurück!«


    Sie achtete nicht auf ihre Mutter. Pfeilschnell war sie aus dem Palast geschwommen, sodass die Wachgardisten mit ihren Verbeugungen nicht hinterherkamen.


    Ein Lächeln der Genugtuung stahl sich auf Hopes Gesicht. Ihre Schuppen färbten sich langsam wieder heller, da sie sich ihrer besseren Stimmung anpassten.


    Hope achtete nicht darauf, wohin sie schwamm, denn sie wollte einfach nur weit weg von zu Hause– weg von ihrer Mom und den ungeliebten Regeln. Sie schoss in Küstennähe irgendwann pfeilschnell nach oben und brach mit dem Kopf durch die Wasseroberfläche. Sofort erkannte sie die kleine Bucht und den Strand, der in nächtlicher Ruhe vor ihr lag. Allein die geheime Hoffnung, ihn zu sehen, hatte sie wohl hierhergeführt. Wie töricht. Es war mitten in der Nacht, der Strand inzwischen menschenleer. Was wollte sie hier? Hope hatte keine Ahnung, aber heute Nacht würde sie nicht in den Palast zurückkehren. Sollten sich ihre Eltern doch grämen vor Sorge.


    Sie sprang aus dem Wasser, legte sich auf ihren Felsen und betrachtete den wolkenleeren und zugleich sternenklaren Nachthimmel. Es war Neumond und die Sterne strahlten umso heller für sie. Hope liebte diesen Anblick. Nichts auf dem Meeresgrund erschien ihr so schön wie dieser nächtliche Sternenhimmel zu sein. Er funkelte wie Abertausende kleiner Juwelen– so wunderschön, zum Greifen nah und doch so unerreichbar fern. Genau wie dieser Menschenjunge Gabriel.


    Hope schloss die Augen, lauschte in die Stille der Nacht und versank in ihren Träumen. Sein Anblick verfolgte sie, seine Stimme hallte in ihren Ohren. Was hatte er an sich, das sie dermaßen aus der Fassung brachte? Sie Regeln brechen und sogar ihre beste Freundin vergessen ließ?


    Urplötzlich war da eine unnatürliche Bewegung im Wasser und riss sie aus ihren Gedanken. Irgendjemand war hier, drehte mitten in der Nacht seine Runden im schlafenden Meer. Die kleinen, für einen Menschen bestimmt nicht wahrnehmbaren Wellen, die die Bewegungen des Schwimmers stetig weitertrugen, brachen sich immer schneller an ihrem Lieblingsfelsen. Wieso schwamm jemand nachts so weit hinaus? In der Hoffnung, dass der herannahende Mensch bald wieder abdrehen würde, ließ sich Hope lautlos ins Wasser gleiten und wartete etwa zwei Meter unter der Wasseroberfläche auf den ungebetenen Gast.


    Der Mensch, sie tippte anhand seiner muskulösen Beine auf einen jungen Mann, stoppte an genau dem Felsen, auf dem Hope gelegen hatte. Er suchte unter Wasser mit seinen Füßen nach Halt und zog sich ruckartig nach oben. Mist! Nun war der Felsen nicht mehr sicher genug, sie würde nicht wieder hierher zurückkehren können. Aber wenn sie schon den Rückzug antreten musste, wollte sie wenigstens wissen, wer ihr ihren Lieblingsplatz zunichtegemacht hatte.


    Langsam, und ohne, dass sich die Wasseroberfläche dadurch bewegte, tauchte sie im Schatten des Felsens auf. Hier war es dank des Neumondes so dunkel, dass sie kein menschliches Auge würde entdecken können. So viel hatte ihr Tante Sidney vor ihrem Verschwinden wenigstens beigebracht und so riskierte Hope einen zögernden Blick auf den Felsen.


    Beim Anblick des Menschen verfärbten sich ihre Schuppen mit einem Schlag goldgelb.


    Gabriel.


    Er lag genau auf derselben Stelle, auf der Hope vor Minuten noch gelegen hatte, und blickte mit der gleichen Geste in den Nachthimmel empor. Hope hatte sich geirrt. Es gab in dieser Nacht doch etwas, das schöner war als Tausende funkelnde Sterne.


    Gabriel übertraf einfach alles, was Hope von den Menschen wusste. Er überflügelte sogar Tristan, eine ihrer Wachen und zeitgleich auch der schönste Meermann, den sie je gesehen hatte. Sie konnte den Blick einfach nicht abwenden, jetzt wo sie ihm so nah war. Näher, als sie jemals einem menschlichen Wesen gekommen war.


    Der Wind drehte kurzzeitig und kam nun vom Meer her auf sie zu. Hope reckte den Kopf ein wenig weiter aus dem Wasser und nahm einen tiefen Atemzug. Gabriel roch nach Seegras und ein wenig holzig. Irgendwie erahnte sie an ihm den Duft der kleinen Lagune, in der Mia und sie sich immerzu trafen. Die Sträucher dort hatten das gleiche aromatische Bouquet. Sie liebte diesen Geruch.


    Die Minuten verstrichen, aber sie konnte sich einfach nicht vom Fleck bewegen. Es war töricht, knapp einen Meter neben diesem schönen und makellosen Menschen zu verweilen, aber ihre Flosse bewegte sich nicht, sie gehorchte ihr einfach nicht mehr. Als wäre sie an einen tonnenschweren Anker gekettet– unmöglich, sich aus eigener Kraft daraus zu befreien.


    Völlig unerwartet setzte sich Gabriel auf, verharrte kurz mit Blick zu den Sternen und ließ sich anschließend geschmeidig ins Wasser zurückgleiten. Er stieß sich vom Felsen ab und das Wasser trug ihn in ihre Richtung. Hope hielt abrupt den Atem an, denn mit ihm strömte erneut sein alles verzehrender Duft– und damit ihre lang verdrängten Sehnsüchte– gegen ihren zitternden Körper.


    Hastig zog sie den Kopf ein und sank vorsichtshalber wieder einen Meter tiefer. Gleich würde er über sie hinweggleiten und verschwinden. Nein, er stoppte genau über ihr und sie raffte flugs die Haare zusammen, damit sie Gabriel nicht versehentlich um die rudernden Beine strichen. Sie müsste nur einen Arm ausstrecken, um ihn berühren zu können. Noch ehe Hope den Gedanken zu Ende gesponnen hatte, löste sie eine Hand von den zusammengezwirbelten Haaren und streckte sich ihm entgegen. Kurz vor dem Ziel hielt sie jedoch inne. Gabriel erschien ihr verwirrt. Er drehte sich. Konnte er nicht erkennen, in welcher Richtung der Strand lag? Hope ließ sich hinter ihm an die Wasseroberfläche treiben, durchbrach sie aber nicht.


    Sein Gesicht erschien Hope atemberaubend schön und dann bewegten sich seine Lippen. Seine Stimme war tief, ruhig und erstaunlicherweise auch unter Wasser äußerst melodisch. Eine Welle schwappte über sie hinweg und das Rauschen des Wassers übertönte seine Frage, dämmte sie zu einem süßen Flüstern. Aber Hope hatte ihn trotz allem verstanden. Mit einem Mal war es erneut um sie geschehen. Gabriels Worte versetzten ihr ohnehin schon zu nervöses Herz schlagartig in einen noch ungesünderen, stockenderen Rhythmus.


    »Hallo, ist da jemand? Hallo?«, fragte er.


    Bei allen heiligen Meereshexen, wie hatte er nur erahnt, dass sie ihn beobachtete, dass überhaupt jemand in seiner Nähe war? Er konnte sie unmöglich gesehen, geschweige denn bemerkt haben. Sie hatte sich ständig in seinem Schatten aufgehalten und dabei nicht das geringste Geräusch, nicht die kleinste Strömung heraufbeschworen. Niemand konnte sich so geschmeidig durch die Meere bewegen wie die Spezies der Meeresnixen. Er meinte also unmöglich sie. Oder doch? Hope sah sich ebenfalls um, aber sie konnte beim besten Willen keinen weiteren Menschen, kein Meereswesen, ja nicht einmal einen Fisch in ihrer näheren Umgebung ausmachen. Mist!


    In einem angemessenen Abstand tauchte sie hinter seinem Rücken auf. Menschen waren langsam. Sollte sie denken, dass er ihr gefährlich werden könnte, wäre sie verschwunden, noch ehe er sie erreicht hätte.


    »Ich weiß, dass du mich beobachtest. Komm raus! Ich will sehen, mit wem ich es zu tun habe.«


    Sie nahm all ihren Mut zusammen. Es war stockdunkel, das Meer rabenschwarz– er würde ihr Geheimnis nicht entdecken, nicht in dieser Nacht. »Hinter dir.«

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Das Versprechen

  


  
    


    


    


    Gabriel hatte seit einiger Zeit das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Er spürte die Blicke des Unbekannten sprichwörtlich mit jeder Faser seines Körpers. Es war ein höchst befremdliches Gefühl. Schwer, erdrückend und unnachgiebig brannte es sich in seinen Kopf.

  


  
    Sieh dich um, sagte eine neuartige, innere Stimme. Sie ist da, so nah.


    Hinter ihm ertönte eine weibliche Stimme.


    Gabriel ruderte hastig mit den Armen und Sekunden später schwammen sich er und ein ihm unbekanntes Mädchen Auge in Auge gegenüber. Er war überrascht, denn er hatte nicht wirklich damit gerechnet, jemandem hier draußen zu begegnen, noch dazu mitten in der Nacht. Was suchte sie so weit hier draußen? So weit weg vom sicheren Ufer? Er stierte mit der Dunkelheit um die Wette, und obwohl er nur ihre Umrisse erahnen konnte, fühlte er sich auf magische Weise von ihr angezogen.


    Sie ist es, flüsterte diese unbekannte Stimme in seinem Kopf. Endlich.


    »Hi«, sagte er, während seine Arme und Beine unaufhaltsam weiterruderten, damit sein Körper nicht unterging wie ein tonnenschwerer Stein.


    »Hi«, erwiderte das Mädchen. Eigentlich hätten die Wellen die unbekannte Schönheit auf ihn zutreiben müssen. Stattdessen entfernte sie sich. Anscheinend versuchte sie, etwas Abstand zu ihm zu bekommen.


    Ohne zu zögern, schloss Gabriel die entstandene Lücke zwischen ihnen wieder. Er wollte ihr keine Angst machen, aber die Nacht machte es schon schwer genug, etwas von ihr zu erkennen, sogar wenn sie direkt vor ihm schwamm. Und er wollte unbedingt mehr von ihr sehen als nur die Umrisse ihres Gesichts. »Kenne ich dich?« Eine kleine Welle Wasser umspülte sein Kinn und Salzwasser drang durch seine Lippen. Angewidert schluckte er.


    »Ich glaube nicht…« Das Mädchen schien weiterhin argwöhnisch jede seiner unbeholfenen Bewegungen zu beobachten. Auf ihre Antwort hin lächelte Gabriel und reckte ihr keck und selbstsicher eine Hand entgegen.


    »Na dann, ich bin Gabriel. Schön, dich kennenzulernen.«


    Er wartete darauf, dass sie seine Hand ergriff, und sich ihm ebenfalls vorstellte, doch sie trieb nur stumm und fast bewegungslos auf der Stelle. Wie konnte sie sich nur ohne diese mühsamen Ruderbewegungen über Wasser halten? Sie verhielt sich so eigenartig ihm gegenüber und mit jeder Sekunde, die verging, gab sie ihm nur noch mehr Rätsel auf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Hope verglich seine Bewegungen mit den ihren und stellte fest, dass sie sich, für seine Augen, überhaupt nicht zu bewegen schien. Sie fing an, mit den Armen über das Wasser zu gleiten, achtete darauf, wieder ein wenig Abstand zwischen sich und Gabriel zu bringen, doch sie konnte ihn einfach nicht abschütteln. Er bewegte sich zu ihr fast synchron, auch wenn seine Rudertechnik bei Weitem nicht so grazil war wie die ihre. Manchmal hatte sie bei den Menschen das Gefühl, als kämpften sie im Wasser um ihr Leben, anstatt sich einfach nur zu entspannen.

  


  
    Ihr Blick fiel auf seine immer noch ausgestreckte Hand. Er wartete wohl darauf, dass sie sie ergriff, und ebenso auf ihren Namen. Letzteres wäre kein Problem für sie, aber Körperkontakt? Was, wenn er sie nicht wieder losließ? Sie an sich zog oder womöglich ihre Flosse entdeckte? Etwas überfordert von der Situation blickte sie in sein Gesicht, in seine Augen. Augen logen nicht. Sie schimmerten so golden wie die kleinen, flachen, runden Scheiben, die sie in einigen gesunkenen Schiffen gefunden hatte.


    Erneut klatschte ihm ein Schwall Wasser ins Gesicht. Er war kein Meermann, ja– aber gefährlich erschien er ihr auch nicht. Dennoch, nicht zu flüchten, ihm heute Abend so nah gegenüberzuschwimmen, mit ihm zu reden, hatte so viel Mut von ihr gefordert, dass es ihr nun widerstrebte, den Rückzug anzutreten. Eine warnende Gänsehaut kroch Hopes Rücken entlang, als sich ihre Finger spreizten, um das Zittern darin abzustreifen. Sie reckte auch ihm die Hand entgegen.


    »Hi. Ich bin Hope. Ebenfalls erfreut, dich kennenzulernen.« Ihr Herz schlug vor Aufregung so schnell, dass sie Angst hatte, es würde seine Arbeit ganz aufgeben wollen. Noch nie in ihren siebzehn Lebensjahren war sie so nervös, aufgeregt und der Ohnmacht nahe gewesen wie gerade jetzt. Was sich aber Sekunden später als unnötig erwies, da er ihre Hand mit einem kurzen Nicken aus seiner entließ. Sie vermutete, dass er sich wieder mit beiden Händen über Wasser halten wollte, da erneut eine Welle über ihn hinweg schwappte. Hope fuhr sich mit dem Daumen prüfend über die Fingerspitzen. Ihre Hand kribbelte vom Druck seiner Berührung. Würde dies immer so sein, wenn sie ein Mensch berührte oder nur bei ihm?


    »Was treibt dich mitten in der Nacht hierher?« Er machte eine ausladende Handbewegung. Sein Lächeln war umwerfend und sie dankte Poseidon, dass sie in der Dunkelheit über sogar noch bessere Sehkräfte verfügte als am Tag. Gabriel hatte da als Mensch bestimmt größere Schwierigkeiten, das Erstaunen über ihn in ihrem Gesicht zu erkennen.


    »Ich schwimme gern ungestört«, antwortete sie betont lässig.


    »Dito«, erwiderte er.


    Was auch immer das heißen mochte. Sie wollte es zwar nicht wahrhaben, aber langsam wurde es Zeit, sich zurückzuziehen. Noch hatte Gabriel ihr Geheimnis nicht bemerkt, aber man sollte sein Glück nicht allzu sehr herausfordern. Zaghaft trat sie den Rückzug an. »Also dann…«


    Gabriel streckte erneut seine Hand nach ihr aus. »Hey, warte. Willst du etwa schon gehen? Es ist mitten in der Nacht. Hast du keine Angst so allein? Soll ich dich vielleicht nach Hause begleiten? Es würde mir nichts ausmachen. Ehrlich!«


    Hope musste lächeln. Er wollte sie tatsächlich nach Hause begleiten. Ob das Angebot noch galt, wenn er erst wüsste, wo sie in Wirklichkeit zu Hause war? Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie sofort zugesagt, aber so? »Nein, weder noch. Aber danke für das Angebot.«


    Abermals trug sie ihre Schwanzflosse einen knappen Meter von ihm weg. Hope fühlte sich zerrissen, denn sie wollte sich eigentlich nicht von ihm trennen, jetzt, wo sie so weit gekommen war, ihm so nah war. Sein Geruch war von Minute zu Minute intensiver geworden und wiegte sie in einer nicht vorhandenen Sicherheit. Unverständlicherweise fühlte sie sich in seiner Nähe genauso geborgen wie in ihrer geheimen Lagune. Als hätte ihr Körper nur darauf gewartet, von ihm gefunden zu werden. Wer wusste schon, wann sie ihn wiedersehen würde?


    »Hope, hey. Wo willst du denn hin? Warte. Bitte.« Blitzschnell griff er unter Wasser nach ihrer Hand.


    In ihre schwärmerischen Gedanken versunken, hatte sie vergessen, sich weiterhin von ihm zu entfernen. Er hatte sie mühelos eingeholt. Hope war, als hätte sich ein Zitteraal um ihr Handgelenk geschlungen. Tausende kleine Stromstöße schossen durch sie hindurch, das Gelenk und den Arm empor und ließen ihren Körper versteifen. Es war ihr unmöglich, sich zu bewegen. Selbst das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer.


    »Du willst doch nicht einfach so verduften, oder?« Er hielt ihre Hand weiter umklammert.


    Kurze Zeit später ließ das Zucken nach und je weniger es wurde, desto mehr genoss sie seine Berührung. Er hatte große, starke Hände, aber er tat ihr nicht weh. Er hielt sie so leicht, dass sie sich ganz einfach von ihm hätte befreien können. Irrwitzigerweise wollte sie sich nicht mehr von ihm lösen. Sie hob ihre ineinander verschlungenen Hände aus dem Wasser und betrachtete sie neugierig. Ihr Herz hüpfte bei dem Anblick so wild, dass es ihr schwerfiel, ruhig neben ihm zu verharren. Wie ähnlich sie sich im Grunde doch waren. Das Einzige, das die beiden trennte, waren zwei Beine oder eine Flosse. Ach, was machte sie sich vor? Sie trennte weitaus mehr von Gabriel als das allein. Eine Träne kullerte ihre Wange entlang. Es war so viel mehr, ganze Welten trennten sie und ihn. »Ich muss leider wieder weiterschw… äh… Na ja, ich muss los.« Hope versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.


    Seine Finger schlossen sich fester um ihr Handgelenk und ein Hauch von Panik überkam sie, als die kribbelnden Stromstöße zurückkehrten. Sie musste ihre gesamte Kraft aufwenden, um ihre Schwanzflosse unter Kontrolle zu halten. Es war ein angeborener Instinkt und es fiel ihr unsagbar schwer, dagegen anzugehen. Ihre Flosse wollte Hope zwingen, den Menschen einfach mit sich unter Wasser zu reißen. So weit und so schnell, bis er einfach losließ und sie ungehindert flüchten konnte. Doch wieder war ihre Angst umsonst, denn er ließ sie nach einigen Sekunden freiwillig los. Wenn auch diesmal etwas zögerlicher.


    »Sorry, ich möchte dir keine Angst machen. Wirklich, ich… ich… Na ja, wenn du gehen musst, ist das okay. Ich würde dich nur gern wiedersehen. Wie wäre es morgen Mittag? Hier am Strand? Nach meiner Arbeit in Mrs. Julies Gemüseladen?«


    Wow, er wollte sie tatsächlich wiedersehen… und was war überhaupt ein Gemüseladen? Gerade fühlte sich Hope wie ein Fisch ohne Wasser. Eigentlich konnte sie sich unmöglich mit ihm verabreden, schon gar nicht am helllichten Tag und an diesem überfüllten Strandabschnitt. Irritiert von seiner überraschenden Bitte blickte sie aufseufzend in sein flehendes Gesicht. So süß.


    Sie sollte seine Bitte ablehnen, dessen war sich Hope bewusst, aber sie konnte nicht. Irgendetwas Mächtiges drängte sie dazu, diese zweite Chance nicht ungenutzt verstreichen zu lassen und sich mit diesem einzigartigen Menschen zu treffen.


    Sein Blick ruhte fragend auf ihrem Gesicht, durchbohrte sie regelrecht.


    »Okay, aber mittags bin ich beschäftigt. Wenn du möchtest, können wir uns morgen Nacht wieder hier treffen. Gleiche Zeit?«


    Das Lächeln auf seinen Lippen stahl sich hinauf bis zu seinen Augen. »Also dann«, sagte er und zögerte sichtlich.


    »Also dann«, erwiderte Hope. Als keiner von ihnen Anstalten machte, sich zu entfernen, mussten sie lachen. Noch so etwas, das Hope irritierte. Lachen mit einem Menschen fühlte sich irgendwie befremdlich, aber dennoch fantastisch an. Hope hob noch einmal kurz die Hand und glitt unter die Wasseroberfläche.


    »Hope?«


    Sie hörte ihn rufen.


    Seine Beine ruderten mit einem Mal hektischer. »Hope?«


    Sie versuchte, ihn und seine Rufe zu ignorieren. Dafür musste sie möglichst viel Raum zwischen sich und Gabriel bringen. Zwei, drei Flossenschläge später, war sie mehrere Hundert Meter von ihm entfernt. Je weiter sie sich Gabriels Nähe entzog, desto mehr freute sie sich auf ein Wiedersehen in der darauffolgenden Nacht.

  


  
    


    »Hast du noch alle Schuppen an der Flosse?«, keifte Mia, als Hope ihr von den Erlebnissen der vergangenen Stunden berichtet hatte. »Ich meine, ich fass es einfach nicht. Wie, zur Höllengrotte noch mal, konntest du dich einem Menschen zeigen? Das hätte so was von schiefgehen können.«

  


  
    Hope verdrehte die Augen. »Ja, hätte es. Ist es aber nicht. Es war mitten in der Nacht, stockdunkel und er ist ein Mensch, Mia. Seine Augen… Ach, was erklär ich dir das überhaupt. Du verstehst mich einfach nicht. Du willst mich ja gar nicht verstehen.« Sie knallte ihre Bürste auf den Korallentisch, schlüpfte in ihr Muschelbett und zog ihren Meeresalgenbaldachin zwischen sich und ihre Freundin. Sie hörte Mia übertrieben laut aufseufzen. Gleich darauf schob ihre Freundin einige Algenfäden zur Seite, setzte sich auf die Kante des Bettes und strich Hope tröstend über die Haare. Hope blieb stur, drehte ihr weiterhin den Rücken zu und reagierte nicht auf Mias Annäherung.


    »Schlaf gut, Prinzessin.« Mia erhob sich und verließ auf leisen Flossen ihre Gemächer.

  


  
    


    Hope schlief so schlecht wie lange nicht mehr, geradezu katastrophal. Ihr schlechtes Gewissen und verschiedenste Albträume bereiteten ihr eine immens unruhige Nacht. Gabriel tauchte in ihren Träumen auf, was an sich nicht schlimm gewesen wäre. Im Gegenteil, aber es mischten sich immer mehr absonderliche Gestalten in ihre Träume ein, genauso wie Mia, ihre Mom oder ihr Dad. Als sie ihre vermisste Tante Sidney in ihrer Meerjungfrauengestalt tot und ausgetrocknet am Strand liegen sah, weckte Hope ihr eigener, ohrenbetäubender Schrei. Sie schreckte hoch, schlug schreiend um sich und atmete keuchend ein und aus. Ihr Seetanglaken hatte Hope vor Schreck in zwei Hälften gerissen und sie rang nach Luftbläschen. Sie konnte einfach nicht genug Sauerstoff aus dem Wasser filtern und krallte sich Hilfe suchend an den zerrissenen Enden ihres Lakens fest.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    Der perfekte Meermann

  


  
    


    


    


    Gabriel drehte sich und rief Hopes Namen, aber sie blieb verschwunden. Fast so, als hätte das Meer sich geteilt und sie verschluckt. Was sollte er jetzt nur tun? Zur Polizei gehen? Ein ihm eigentlich unbekanntes Mädchen als vermisst melden? Was sollte er den Cops zu ihrem Verschwinden sagen? Mehr als ihren Vornamen hatte er ja nicht. Was, wenn dieses Mädchen schon als vermisst galt und die Cops ihn deshalb gleich festnahmen? O Mann, wo war er da nur wieder hineingeraten?

  


  
    Ein letztes Mal rief er ihren Namen, doch sein Ruf nach der unbekannten Schönheit blieb unbeantwortet. Wie sollte er sich nun weiter verhalten?


    Er schwamm langsam und aufmerksam ans Ufer zurück. Dort fischte er seine Kleidung vom sandigen Untergrund und suchte erfolglos das Meer rund um den Felsen nach dem Mädchen ab. Falls sie wirklich da war und nicht nur ein Produkt seiner Einbildung gewesen war, würde er sie morgen wieder sehen, doch jetzt blieb sie jedenfalls verschwunden.


    Gedankenverloren stieg er auf seine Yamaha und brauste mit viel zu hoher Geschwindigkeit nach Hause. Nach einer ausgiebigen Dusche schnappte er sich eines seiner noch nicht ausgelesenen Bücher vom Nachttisch und machte es sich damit in seinem Bett gemütlich. Aber er konnte sich an diesem Abend einfach nicht auf die Buchstaben darin konzentrieren. Sie schwirrten vor seinen Augen hin und her und ihre Logik entglitt ihm immer wieder aufs Neue. Er seufzte und klappte es zu, griff nach seiner Fernbedienung und zappte durch die Kanäle des nächtlichen Fernsehprogramms. Aber egal, in welcher Sendung er auch landete, stets trugen die darin vorkommenden Mädchen das Gesicht dieser Hope. Viel hatte er in der mondlosen Nacht von ihr nicht erkennen können, aber ihre Stimme klang immer noch engelsgleich in seinen Ohren und ihre Hand war zierlich und zart und hatte wunderbar in seine gepasst. Mein Gott, was dachte er da bloß?

  


  
    


    Als er gegen Mittag des nächsten Tages bei Mrs. Julie seinen Ferienjob antrat, fühlte sich Gabriel, als ob er die gesamte vergangene Nacht kein Auge zugemacht hätte. Ständig sah er auf die Uhr, aber die Zeiger hatten heute überhaupt keine Eile, sich seiner Feierabendzeit zu nähern.

  


  
    »Gabe? Gabe, geht’s dir nicht gut?«, fragte Julie.


    Gabriel fuhr zu ihr herum. Sie musste ihm wohl dabei zugesehen haben, wie er minutenlang bewegungslos aus dem Fenster gestarrt hatte. »Doch, doch. Alles bestens, Julie. Entschuldige, ich war in Gedanken.«


    »Das hab ich bemerkt. Ist sie hübsch?« Mrs. Julie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    Seine Chefin war eine reizende, kleine weißhaarige Dame, mit immerhin schon fünfundsechzig Jahren auf dem Buckel, doch Gabriel wusste, sie hatte nie verlernt, mit dem Herzen zu sehen.


    »Wa… was?« Er spürte, wie das Blut in verräterischer Weise in seine Wangen schoss.


    »Das Mädchen aus deinen Gedanken. Ist sie hübsch?« Gabriel nickte knapp und senkte den Blick beschämt zu Boden. »Es tut mir leid, ich werde…«


    »Tz, tz, tz. Was sonst sollte es schaffen, einen attraktiven jungen Mann deines Alters abzulenken, wenn nicht ein hübsches Mädchen? Nimm dir ruhig einen halben Tag frei. Das ist schon okay. Heute ist nicht viel los, ich schaff das schon.«


    Gabriel warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr und überlegte, ob er Julies Angebot annehmen sollte. Eigentlich war es unnötig. Hope hatte ihm gesagt, dass sie nicht vor Einbruch der Nacht am Strand erscheinen würde. Dennoch hielt er es hier, zwischen all den Obst- und Gemüsekisten, kaum eine Sekunde länger aus.


    »Nun hau schon ab.« Mrs. Julie hielt ihm eine Hand entgegen, um seine Schürze in Empfang zu nehmen. Gabriel entledigte sich seiner Arbeitskleidung, stürmte nach draußen und schwang sich erleichtert auf seine geliebte Yamaha. Ohne größere Umwege lenkte er seine Maschine geradewegs zum Mokuleia Bay. Noch während er auf dem Parkplatz ausrollte, suchte er den Strand nach dem Mädchen von vergangener Nacht ab. Aber keines ließ sein Herz höherschlagen. Sie war nicht da– noch nicht. Gabriel suchte sich einen Platz, an dem er fast den gesamten Strandabschnitt im Auge behalten konnte und wartete.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Hope quälte sich geradezu durch ihre morgendlichen Unterrichtsstunden. Nicht einmal ihr geliebtes Fach »Menschenkunde« konnte heute ihr Interesse entfachen. Sie sehnte sich einfach nur die Nacht herbei.

  


  
    »Was bist du denn heute so zapplig?«, flüsterte Mia, während ihr Land- und Menschenkundehofrat aufmerksam durch die Bankreihen schwamm.


    »Ich bin nicht zapplig. Ich will nur nach Hause.«


    Mias unterdrücktes Lachen geriet zu einem Glucksen. »Du willst nicht nach Hause. Du willst zu diesem Menschen.«


    Hope reagierte nicht auf die Stichelei. Für eine Erwiderung war es eh zu spät, da der Hofrat gerade zwischen ihren Tischen hindurchschwamm. Hope bemerkte Mias anklagenden Blick und gab ihr mit einer ebenfalls streng aufgesetzten Miene zu verstehen, dass sie keinen Widerspruch duldete.

  


  
    


    Entgegen ihrer bisherigen Gewohnheit fand sich Hope rechtzeitig im Speisesaal ein.

  


  
    »Oh, da bist du ja schon, meine Liebe, und so pünktlich. Wirklich lobenswert«, sagte ihre Mutter, als sie schon vor der vereinbarten Zeit zum Abendmahl erschien.


    Dass sie am liebsten gar nicht erschienen wäre, ahnte ihre herrische Frau Mutter, Poseidon sei Dank, nicht.


    »Dein Vater wird erfreut sein, dich heute gleich zu Beginn des Abendmahls hier anzutreffen.«


    Sie bemühte sich, bei ihrer Mutter kein Misstrauen zu erwecken. Immerhin war es seit Wochen das erste Mal, dass sie, wie von ihrer Mutter gewünscht, zur festgelegten Zeit am öffentlichen Leben teilnahm. Genau genommen, seit ihre Mutter damit begonnen hatte, sie mit all diesem lästigen Königinnenquatsch zuzutexten. »Das war reiner Zufall, Mom. Glaub nicht, dass dein Vortrag gestern irgendetwas an meiner Einstellung zu unserem Leben geändert hat.« Sie setzte sich an die reich gedeckte Tafel und wartete darauf, dass der letzte fehlende Gast endlich eintraf. Außer den Mitgliedern des Unterwasserkönigreichs Ocean Mayrin hatte wöchentlich eine andere Meeresfamilie das Privileg, gemeinsam mit ihnen zu speisen. Heute war es wieder so weit. An den hiesig geladenen Gästen lag die erneute Verzögerung aber nicht, denn der Einzige, der nicht anwesend war, war Dad. Typisch.


    Hope lauschte dem unwichtigen Geplänkel zwischen Mom und den geladenen Gästen und tat ihre Lustlosigkeit in einem tiefen Seufzer kund. Nichts als belanglose, nichtssagende Nettigkeiten. Sie konnte nicht verstehen, warum jeder einzelne Meeresbewohner es so unsagbar hipp fand, mit der königlichen Familie den Abend zu verbringen. Für sie waren diese Essen stocksteif und oberlangweilig, ohne den geringsten Platz für kleine, lockere Abweichungen. Was sich auch diesmal wieder bestätigte, denn weder ihr endlich aufgetauchter Dad, die zur Unterhaltung geladenen Magier und Hexer noch der junge, gut aussehende Meermann ihr gegenüber konnten daran etwas ändern. Auch wenn Letzterer immer wieder das Gespräch mit ihr suchte.


    Nachdem der offizielle Teil des frühen Abends beendet war, zog sie sich mit der Entschuldigung, dass es ihr aus einem unerfindlichen Grund nicht mehr gut ginge, in ihre Gemächer zurück. Wie von ihr beabsichtigt, entließ ihre Mutter auch Mia von der Tafelrunde.


    »Ich nehme nicht an, dass du heute große Lust hast, deinen restlichen Abend mit mir zu verbringen?«, fragte Mia, als die Wachen außer Hörweite und die Türen geschlossen waren. In ihren Ohren klang diese Frage kalt und spitz.


    »Wie kommst du denn auf die Idee? Natürlich kann ich den Abend mit dir verbringen.« Mias Blick durchbohrte sie so schmerzhaft, dass sie sich innerlich zu winden begann.


    »Kann? Du kannst den Abend mit mir verbringen? Ach lass mal, ich will dich garantiert zu nichts zwingen, wozu du keine Lust zu haben scheinst!« Mia war wütend.


    Hope wusste genau, warum. Sie schlug Mias gut gemeinte Warnungen, was diesen Menschen betraf, wirklich nicht gern in den Wind. Aber Mia irrte sich. Sie war sich sicher, dass von Gabriel keine Gefahr ausging. Mia musste sie nicht vor einem Fehler bewahren, denn es war kein Fehler, sich erneut mit ihm zu treffen, sondern pures Glück. Wieso verstand sie das nicht?


    Da Mia es nicht tat, lenkte Hope schließlich ein, schwamm auf ihre Freundin zu und schloss sie in eine feste Umarmung. Ihre Freundin erwiderte diese Geste nicht. Mia blieb starr. Einzig ein verächtliches Schnauben verriet Hope, dass sie keine eiskalte Statue umklammerte. »Mia, bitte…«


    Mia seufzte auf, aber diesmal klang es versöhnlicher.


    »Ich liebe dich, Mia. Wie eine Schwester. Wieso kannst du dich nicht mit mir freuen?«


    Mia löste sich aus ihrer Umklammerung. »Ich freue mich über alles, was dich glücklich macht. Aber, Süße, muss es diesmal ausgerechnet ein Mensch sein, von dem dein Glück abhängt?«


    Hope brachte ein wenig Abstand zwischen sich und ihre Freundin und schwamm vor ihrem Bett auf und ab. »Genau das ist es, Mia. Er ist nur ein Mensch. Was ist so schlimm daran, wenn ich mich mit ihm treffe? Er weiß ja noch nicht einmal, was ich bin.«


    »Und du denkst, dabei bleibt es? Glaubst du wirklich, du kannst dein Geheimnis für immer vor ihm verbergen?«


    Hope zuckte mit den Schultern und schwamm zu ihrer Freundin zurück. »Ich weiß nicht, was in meinem Leben noch alles passieren wird, aber ich weiß, dass ich Gabriel besser kennenlernen will. Er ist das Risiko wert.«


    »Du willst ihn heute wiedersehen, nicht wahr?«


    Hope nickte. »Willst du mitkommen?« Mia hob unsicher die Augenbrauen. »O bitte, Mia. Wenn du ihn sehen würdest, könntest du mich besser verstehen.«


    Mia zögerte.


    Hope wusste, dass sich Mia in der Nähe der Menschen noch nie richtig wohlgefühlt hatte. Sich absichtlich in die Reichweite von einem Landbewohner zu begeben, musste Mia große Überwindung kosten, da war sich Hope sicher. Dennoch zählte sie auf ihre Freundin. »Bitte.« Sie brachte Mias Widerstand schneller als erhofft zum Schmelzen.


    »Okay. Du gibst ja doch keine Ruhe.«


    »Super.« Hope schnappte sich die Hand ihrer Freundin und zog sie hinter sich her. »Na dann los.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mia empfand die Idee, Hope zu diesem Treffen zu begleiten, immer noch nicht prickelnd, aber diesmal wollte nicht sie es sein, die Hope ihre gute Laune verdarb. Also sah sie ihr zu, wie sie in ihrer geheimen Lagune zum x-ten Mal versuchte, ihre wilden Haare zu bändigen und hing dabei weiter ihren Gedanken nach. Vielleicht tauchte dieser Gabriel heute Nacht nicht auf? Menschen schliefen zu dieser späten Stunde für gewöhnlich, anstatt sich mit Nixen zum Planschen zu verabreden. Außerdem waren Menschen generell sehr unzuverlässige Wesen. Zumindest hatte man ihnen das im Unterricht der Menschenkunde stets beigebracht. Vielleicht war es doch keine schlechte Idee, ihre zukünftige Königin bei so einer heiklen Angelegenheit nicht aus den Augen zu lassen.

  


  
    »Du siehst gut aus, glaub mir.« Mia nahm ihrer Freundin die Seeigelbürste und das Korallen-Make-up aus der Hand. Mit ein paar geübten Handgriffen hatte sie sie in eine atemberaubende Schönheit verwandelt. Was sie in Mias Augen eh von Natur aus war.


    Hope betrachtete sich in einem Stück reflektierendem Glas und schien sehr zufrieden mit ihrer Arbeit zu sein.


    »Es ist Zeit«, flüsterte Mia nach einem kurzen Blick in den Himmel.

  


  
    


    Als sie sich nach einer knappen halben Stunde Hopes Lieblingsstrand näherten, hatte sich der Himmel über ihnen in tiefe Schwärze gehüllt. Es war eine milde, wolkenlose Nacht und inmitten der Sterne konnte man den Mond, wenn auch nur als äußerst schmale Sichel, erahnen.

  


  
    »Bleib du hier«, sagte Hope. »Ich treffe ihn dort drüben an meinem Felsen.«


    Mia riskierte einen Blick in Richtung des Felsens und gehorchte. Sie wollte ihre Freundin nicht mit diesem Menschen allein lassen, aber was sollte sie sonst tun? Nervös schwamm sie in der alles verschlingenden Dunkelheit hin und her. Sie musste sich beruhigen. Hope wusste, was sie tat. Das hoffte sie zumindest. Doch so ganz konnte Mia ihre Nervosität nicht ablegen, ihre Schwanzflosse zuckte weiterhin durchs Wasser. Mit jeder Minute, die verstrich, und die sie Hope allein vor dem Felsen umherschwimmen sah, verfestigte sich Mias geheime Hoffnung, dass sich Hope in diesem Gabriel geirrt hatte. Vielleicht hatte sie ja Glück, und das Nichterscheinen dieses Jungen würde Hope ein für alle Mal von ihrer Besessenheit den Menschen gegenüber heilen?


    Etwas Fremdartiges schwamm vom Strand aus auf Hope zu.


    Schlagartig zerplatzte Mias Zuversicht wie eine Luftblase in tiefster See. Als es näher kam, verschlug es Mia sprichwörtlich den Atem. Sie verstand, was in ihrer Freundin vorging. Wenn er eine Flosse hätte, wäre er der perfekte Meermann.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    Süßes, kleines Meereskind

  


  
    


    


    


    Hope entspannte sich, als sie Gabriel auf sich zuschwimmen sah. Ihr war, als träfe sie auf einen langjährigen Freund oder zumindest, als wäre sie schon ewig dazu bestimmt gewesen, ihn endlich zu finden. Dabei hatte sie schon fast damit gerechnet, dass er nicht wie versprochen auftauchen würde. Aber er war da. Nur noch wenige Meter Wasser trennten sie voneinander. Mit jedem Meter, den Gabriel näher auf sie zu schwamm, kam Hopes Anspannung zurück. Was, wenn er diesmal hinter ihr Geheimnis kommen würde? Wenn er versehentlich an ihre Flosse stieß oder er sie diesmal aus dem Wasser, und damit zu sich auf den Felsen, ziehen würde? O heiliger Poseidon! Das waren eindeutig zu viele Was-wäre-wenn-Fragen.

  


  
    Während sie versuchte, ihre widersprüchlichen Gefühle zu ordnen, schienen ihre Ängste urplötzlich wie weggeblasen. Sie sah Gabriels strahlende Augen vor sich und sein wunderschönes Lächeln.


    »Hope, du bist wirklich gekommen. Wahnsinn…«


    »Hattest du Zweifel?«, fragte sie und war froh, dass Gabriel in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, wie sehr sie sich über sein Erscheinen freute.


    »Ehrlich gesagt, ja«, antwortete er und verzog die Mundwinkel süß und scheu zur Seite.


    Ihr gefiel diese beiläufige Geste, dessen Wirkung er sich bestimmt nicht bewusst war.


    »Wohin bist du gestern eigentlich so schnell verschwunden? Ich hatte schon Angst, dass du abgesoffen bist.«


    »Abgesoffen?«


    »Na, abgesoffen, untergegangen, weggeblubbert, ertrunken eben.«


    Sie lachte so laut, dass selbst Mia wissen müsste, dass es ihr gut ging. »Bevor ich… Wie hast du es genannt? Abgesoffen? Na ja, lass mich dir etwas erklären: Der Erste, der von uns beiden hier absaufen würde, wäre mit Sicherheit nicht ich.« Sich mit ihm zu unterhalten, war so wunderbar einfach. Wovor hatte sie sich nur gefürchtet?


    Gabriel zuckte unbeeindruckt mit seinen breiten, muskulösen Schultern, kletterte auf den Felsen und hob ihr eine Hand entgegen. »Wie du meinst. Aber wie wäre es, wenn du trotzdem zu mir nach oben kommst. Dann kannst du dir deine Kräfte für den Rückweg aufsparen. Komm, ich helfe dir rauf.«


    Mist. Das war genau das, was nicht möglich war. Warum hatte sie daran nicht gedacht? Sie würde mit Gabriel nie mehr Zeit verbringen können als ein paar Minuten, schwimmend im Meer und noch dazu in der Nacht. Wie dumm sie doch war, zu glauben, dass sie all die Unzulänglichkeiten zwischen ihnen überbrücken könnte.


    »Ich kann nicht. Sorry«, versuchte sie sich der Situation zu entziehen. Ihre Schwanzflosse wollte den Rückzug antreten, obwohl ihre Hände die harten Kanten des Felsen umklammerten. Sie wusste instinktiv, dass es bei diesem Menschen kein Vorankommen gab. Der einzig richtige Weg führte sie zurück nach Hause. Ihre linke Hand löste sich vom felsigen Untergrund. Hope senkte resigniert den Kopf. Ab sofort würde sie immer auf Mia hören– jawohl.


    Unvermittelt legte Gabriel seine Hand auf ihre und hinderte sie so daran, sich zu entfernen. »Wag es nicht, einfach zu verschwinden!«


    Sie erschauderte. Gabriels Berührung ließ ihr Herz schon wieder in einen beunruhigenden, ungleichmäßigen Takt verfallen und ihre Lungen waren plötzlich viel zu groß und leer in ihrer Brust. Ihr fehlte Sauerstoff.


    Gabriel umklammerte ihre Hand und rutschte zurück ins Wasser. Ihre Flosse wollte unwillkürlich den Rückzug antreten, doch Gabriel hielt sie zu fest. Ruckartig zog er sie wieder an sich. Sogar näher, als sie ihm jemals gewesen war. Sie musste ihre gesamte Willensstärke aufbringen, um die Muskeln in ihrer Schwanzflosse im Zaum zu halten. Als Gabriels andere Hand nur knapp über ihrer Hüfte zum Liegen kam, entfuhr ihr ein kleiner Aufschrei. Sie entriss ihm ihre Hand und schlug ihm mit beiden Händen abwehrend vor die Brust. Er hatte ihre harten Schuppen nur um einige Zentimeter verfehlt. Was, wenn er gespürt hätte, dass sie kein Mensch war? Panik stieg in ihr auf und ließ sie erneut zurückweichen.


    »Bitte nicht! Bleib. Ich… Es tut mir leid!«


    Hope stoppte. Er war nicht gefährlich. Sie musste in Zukunft lediglich besser auf sich und vor allem auf ihn aufpassen. Heiliger Poseidon! Konnte sie sich irgendwann mal entscheiden? Ja– nein, gefährlich– nicht gefährlich, gut– schlecht. Gabriel kappte jeglichen ihrer rationalen Gedanken. Okay, das war definitiv schlecht. »Das muss es nicht. Ich… Na ja, wir kennen uns einfach nicht… Deine Hände…« Sie seufzte.


    Gabriel schwamm langsam auf sie zu.


    Sie vergaß schlagartig, was sie sagen wollte. Wieso musste er so verdammt gut aussehen? Das brachte sie ganz aus dem Konzept. Er warf sie völlig aus der Bahn.


    »Dann lass uns das ändern. Ich würde dich gern näher kennenlernen.«


    Seine Stimme entlockte Hope ein glucksendes Lachen. Ohne es zu merken, überbrückte sie mit einem einzigen Schwanzschlag die letzten Meter zurück zu ihm. »Wieso?«


    »Wieso was?«


    »Wieso willst du mich kennenlernen?«


    »Na ja«, sagte er leise, »du bist irgendwie so geheimnisvoll, so anders. Und interessant und hübsch.«


    »Soso«, erwiderte sie gedehnt und konnte ihr Lachen kaum noch unterdrücken, was ihre Antwort ein wenig holprig klingen ließ. »Du findest mich also irgendwie hübsch?«


    Gabriel schüttelte energisch den Kopf.


    Sie sah ihm an, dass er nach einer Ausrede suchte. Sie hatte es tatsächlich geschafft, ihn aus der Fassung zu bringen.


    »Nein. Ich meine doch… also nicht nur irgendwie. Doch, ja.«


    Nun konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie prustete los, während Gabriel sie nur verständnislos anstarrte.


    »Schön, dass du dich auf meine Kosten amüsierst«, sagte er, als sie sich auch nach einigen Sekunden nicht beruhigt hatte.


    Hope konnte nicht anders. Obwohl sie lieber gejubelt als gelacht hätte, doch das hätte Gabriel wohl noch mehr verunsichert. Ihre Schuppen hatten sich mit einem Schlag goldgelb verfärbt, weil er sie hübsch fand. Auch wenn sie wusste, dass diese Aussage wenig zu bedeuten hatte, da er in diesen dunklen Nächten so gut wie gar nichts von ihr hatte erkennen können. Trotzdem wurde ihr warm ums Herz.


    Er musterte sie inzwischen resigniert und Hope hätte sich am liebsten sofort ein paar schöne, mädchenhafte Beine gewünscht, um mit Gabriel zusammen aus dem Wasser steigen zu können. Sie wollte ihm zeigen, wie sie als Mensch aussah, wollte ihn gern außerhalb der Nacht treffen, doch dafür müsste sie sich wünschen, ein Mensch zu werden. Sie müsste sich auf dieses Menschsein vorbereiten und diese schönen Beine bekommen und wusste doch nicht einmal, wie man mit ihnen umging. Sie müsste ebenso darauf achten, nicht nass zu werden und auch darauf, wieder rechtzeitig zu Hause sein und auf noch einiges mehr. Im Moment war sie einfach viel zu verwirrt, um eine rationale Entscheidung zu treffen. »Ach sei nicht so. Außerdem finde ich auch, dass du irgendwie gut aussiehst.« Als sich daraufhin Gabriels Lippen zu einem süßen Lächeln kräuselten, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und ergriff seine Hand. »Ich würde dich auch gern näher kennenlernen. Ehrlich. Aber nicht heute. Wie wäre es morgen?«


    »Mittags?« Gabriels Stimme klang flehend in ihren Ohren und sein Gesichtsausdruck glich dem einer bettelnden Babyrobbe.


    So gern sie seinen Wunsch erfüllt hatte, es war schlichtweg nicht möglich. Nicht, solange ihr Unterkörper mit harten, glänzenden Schuppen überzogen war. »Ich sagte doch, dass ich tagsüber unabkömmlich bin.« Dennoch plumpste ihr vor Erleichterung gerade eine riesige Koralle von der Flosse. Es schien ihr gar nicht mehr so schwerzufallen, einen Menschen hinters Licht zu führen. Bei Gabriel gelang ihr das zumindest ganz gut. Gleichwohl verstand er es sehr gut, sie in seinen Bann zu ziehen. Sie konnte sich nicht erklären, warum, aber am liebsten hätte sie seinem Flehen, sie tagsüber zu treffen, sofort nachgegeben.


    Hope nahm sich vor, gleich morgen nach ihrem Unterricht in Sidneys geheime Grotte zu schwimmen. Sie war schon lange nicht mehr dort gewesen, hatte diesen Ort seit Sidneys Verschwinden wie eine Unterwasserpest gemieden. Doch nun musste sie sich besser auf die Treffen mit Gabriel vorbereiten, so viel war sicher. Was eignete sich dazu besser, als Sidneys zusammengetragene Menschengeheimnisse?


    Gabriel strich mit seiner Hand zart und prüfend über ihr Schulterblatt und unterbrach so ihre Gedanken. Obwohl sie beide bis zu den Schultern im Wasser steckten, überragte er sie um einige Zentimeter. Das gefiel Hope. Es war wie jedes Mal, wenn sie ihm in die Augen sah. Sein Blick hielt sie auf eine hypnotische Weise gefangen und ihr Herzschlag beschleunigte sich, ohne dass sie in der Lage war, etwas dagegen zu unternehmen. Diesmal kamen Tausende kleiner Zitteraale dazu, die wie wild durch ihre Eingeweide zuckten. Dieses Gefühl war neu, aber sie empfand es keineswegs als unangenehm. Im Gegenteil, es war eher eines von der Art, nach der man süchtig werden könnte.


    Einem Menschen, vor allem Gabriel, so nahe zu sein, würde sie wohl noch des Öfteren aus dem Takt bringen. Das war ihr nun klar und sie freute sich schon auf das nächste Mal.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gabriel zog seufzend die Hand von Hopes Schulter und spielte mit einem Ring, der an Hopes Zeigefinger steckte. Die nächtlichen Treffen waren zwar auf irgendeine Art romantisch, dennoch würde er viel lieber mit ihr einen sonnigen Nachmittag am Strand verbringen, anstatt nachts mit ihr gegen die kalten Wellen anzukämpfen. »Das bedeutet dann wohl, dass ich dich wieder nur in der Nacht zu sehen bekomme?« Er hob seine andere Hand aus dem Wasser und strich über ihre Wange. Sie erschauderte unter seiner erneuten Berührung. »Eine Frage: Hast du Angst, dass ich dich hässlich finde? Oder, dass ich hässlich bin?«

  


  
    Damit brachte er Hope erneut zum Lachen. »Wie… wie kommst du denn darauf?«


    »Wie sollte ich nicht darauf kommen? Ich glaube, wenn es nach dir geht, sehen wir uns weiterhin nur nachts.« Leider bejahte sie seine Frage und er seufzte geknickt. Mittlerweile hatte er irgendwie das Gefühl, dass er bei Hope nicht weiterkam. Und dabei wollte, nein, er musste Hope bei Tageslicht sehen. Da war wieder die Sache mit seiner inneren Stimme, die er sich einfach nicht erklären konnte. Sie drängte ihn quasi dazu, sie sich genauer anzusehen.


    »Wenn ich dir verspreche, dass ich mich bemühe, einen Tag zu finden, an dem wir uns früher treffen können– außerhalb der Dunkelheit–, kommst du morgen Nacht wieder?«


    Gabriels Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Er hatte sie an der Angel, das wurde ihm nun bewusst, genau so, wie es sein innerer, kleiner Teufel von ihm erwartete. »Ich hätte dich auch ohne dein Versprechen wiedersehen wollen«, erwiderte er.


    Du hast sie am Haken, mein Kleiner– nun zieh sie an Land, flüsterte die kleine, nervige Stimme in seinem Inneren.


    »Wie heißt du eigentlich?«, fragte er ungeachtet dessen, dass Hope eigentlich hatte verschwinden wollen.


    Sie sah ihn fragend an. Gabriel konnte Hopes grüblerische Mimik zwar nur schemenhaft erahnen, er war sich aber sicher, dass sie gerade zum Anbeißen süß aussah.


    »Wie meinst du das? Du weißt doch, wie ich heiße.«


    »Na, deinen Nachnamen. Ich heiße Xander. Gabriel Xander. Und du?«


    »Ocean, Hope Ocean«, sagte sie nach kurzem Zögern.


    »Schöner Name. Er passt irgendwie zu dir.«


    Meeresmädchen, o du wunderschönes Meeresmädchen, summte die Stimme im Takt der Wellen.


    »Darf ich dich heute begleiten?«, fragte er und zwirbelte eine Strähne ihres endlos langen Haares um seine Fingerspitzen. Dabei bemerkte er, wie Hope auf seine Berührung reagierte und er wurde mutiger. Denn egal, was seine innere Stimme von ihm verlangte, er wollte wirklich nicht, dass sie ihn hier allein zurückließ.


    »Wieso fragst du?«


    »Weil ich glaube, dass du gleich wieder abhaust, und mir ist nicht wohl dabei, dich mitten in der Nacht allein hier rumschwimmen zu lassen.«


    »Keine Panik, ich bin nicht allein. Meine Freundin will mich später abholen.«


    »Okay, dann warte ich.«


    »Brauchst du nicht– ehrlich.«


    Je mehr sich Hope gegen seine Fragen und Angebote, sie zu begleiten, wehrte, desto neugieriger wurde er auf sie. Sie war kein normales Mädchen. Bei ihr hatte er ständig das Gefühl, als wollte sie, kaum war sie da, wieder vor ihm flüchten. Aber diese Andersartigkeit gefiel Gabriel. Genau das machte sie so interessant.


    Lass sie nicht ziehen. Das süße, kleine Meereskind.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    Oberwasserkram

  


  
    


    


    


    »Was willst du hier eigentlich?«, erkundigte sich Mia, als sie neben Hope in der abgelegenen Grotte aufgetaucht war. Sie drehte sich um ihre eigene Achse und betrachtete die von Sidney zusammengetragenen Menschenartefakte. Noch nie hatte sie so viel unbekannten und, in ihren Augen, unnützen Krimskrams auf einem Haufen gesehen. Die vom Wasser verschonte Unterwasserhöhle erschien ihr auf den ersten Blick überhaupt nicht so groß, wie sie eigentlich war. Beinahe kein Zentimeter oberhalb des Wassers war von Sidneys absonderlicher Sammelleidenschaft verschont geblieben. Fast auf dem gesamten Gesteinsboden lagen zumeist undefinierbare Menschenmaterialien verstreut.

  


  
    Sie beobachtete Hope. Irgendwie schien diese in diesem ganzen Chaos eine Art System entdeckt zu haben, denn sie schwamm zielstrebig auf einen bunten Haufen am hinteren Rand der Grotte zu. Einen kräftigen Flossenschlag später saß sie auf dem harten Gesteinsvorsprung und wühlte sich durch die ersten Ansammlungen. Dieser Anblick war grotesk. Was glaubte sie nur, hier zu finden? Ein um das andere Teil wanderte in die Seegrastasche, die Mia Hope geliehen hatte. Was Hope allerdings damit vorhatte, blieb ihr ein Rätsel.


    »Wonach suchst du eigentlich?«, fragte sie schließlich und zog sich, nun doch ein wenig neugierig, am felsigen Vorsprung empor. Alles hier wirkte unwirklich. Viele Dinge hatten Farben und Formen, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Bis auf wenige Ausnahmen steckte fast jedes angesammelte Fundstück in einer durchsichtigen Hülle. Mia streckte sich ein wenig und berührte wahllos eine davon. Ihre Finger strichen zart und vorsichtig über das glatte und zugleich weiche Material. Im Inneren schimmerten zwei identische Gegenstände, die für sie keinerlei Sinn ergaben. »Was ist das?« Sie hob das raschelnde und ungewöhnlich aussehende Päckchen an.


    »Schuhe«, antwortete ihr Hope knapp.


    »Ich kann lesen«, sagte Mia, als sie Sidneys Handschrift darauf entdeckte. »Aber was macht man damit?«


    Hope verknotete ihre prall gefüllte Tasche, nahm Mia das Päckchen ab und riss es auf.


    »Das«, Hope schwenkte die Verpackung vor ihren Augen hin und her, »nennt man Plastiktüte. Mit der macht man gar nichts. Sidney hat alles, was nicht nass werden darf, darin verpackt, bevor sie es hier heruntergebracht hat. In dieser waren Schuhe. Menschen tragen sie an den Enden ihrer Beine. Sie sind sehr empfindlich und stecken ihre Füße da hinein, um sie vor Hitze, Kälte, Regen, Schnee oder was auch immer zu schützen.«


    »Ist nicht wahr.« Mia fasste sich spielerisch an den Bauch und ließ sich mit einem Aufschrei der Belustigung rücklings zurück ins Wasser plumpsen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zu Hause breitete Hope jeden einzelnen und weiterhin sorgsam verpackten Gegenstand vorsichtig auf ihrem Muschelbett aus und betrachtete ihre Ausbeute.

  


  
    »Ist das alles so unnützer Oberwasserkram?«, fragte Mia voller Neugier.


    Sie wies auf die einzelnen Verpackungen. »Schuhe, Ersatzkleidung, Bücher und Notizen über das Verhalten an Land, Sonnencreme, Sonnenbrille, Lippenstift.«


    »Das sieht ja lustig aus, für was brauchen die Menschen das?« Mia deutete auf die Verpackung mit der Sonnenbrille.


    »Hm.« Hope zuckte mit den Schultern. »Daran kann ich mich nicht mehr genau erinnern, aber das steht alles in Sidneys Aufzeichnungen. Ich weiß nur noch, dass es irgendwie wichtig ist, wenn man den ganzen Tag an Land verbringen will.«


    Mia blickte sie geschockt an. Hatte sie wirklich gedacht, dass sie nach all den Mühen einfach so aufgeben würde? Sie verstand ja, dass Mia von der ganzen Angelegenheit nicht begeistert war. Sie überlegte fieberhaft, wie sie sie doch noch gänzlich auf ihre Seite ziehen konnte.


    »Du willst doch nicht wirklich in der Welt der Menschen umherwandeln? Ich bitte dich. Was, wenn jemand merkt, dass du anders bist? Was, wenn du nass wirst? Was, wenn er dich nicht wieder zurücklässt? Was, wenn…?«


    »Mia! Jetzt hau mal nicht gleich den Tintenfisch an den Fels. Ich will ja nicht sofort an Land gehen, aber ich habe es Gabriel versprochen, mich irgendwann auch mal tagsüber mit ihm zu treffen, und das geht sicherlich nicht im Meer. Dazu muss ich an Land. Und außerdem brauche i…«


    »Beine. Du brauchst Beine.« Mia seufzte. »Ich gebe ja zu, dass dieser Gabriel– zumindest für einen Menschen– zum Ertränken gut aussieht, aber kannst du mich denn nicht auch ein wenig verstehen? Warum willst du dich freiwillig einer solchen Gefahr aussetzen? Dir könnte während des Treffens an Land alles Mögliche passieren und niemand wäre da, um dir zu Hilfe eilen zu können.«


    Hope blieb stur. »Es tut mir leid, Mia, aber ich muss das tun. Für mich, aber vielleicht auch ein wenig für meine Tante Sidney. Ich weiß, sie ist nicht tot. Und auch mir wird nichts passieren. Ich verspreche es dir.«

  


  
    


    Die nächsten Tage verbrachte Hope fast ausschließlich mit dem intensiven Studium über die Menschen. Das, was sie im Unterricht über sie gelernt hatte, hielt sie ohnehin nur für Lügen und Halbwahrheiten. Doch was sie von Tante Sidney erfahren hatte, war sicherlich weit weniger, als ihre Tante wirklich über die Menschen gewusst hatte. Sie war wie besessen davon, alles, was ihre Tante über Jahre zusammengetragen hatte, innerhalb weniger Tage zu verinnerlichen. Täglich schwamm sie nach Unterrichtsende zu Sidneys Grotte, um zusammenzusuchen, was sie an ihrem allerersten Tag in der Welt der Menschen benötigen würde, was sich weitaus schwieriger gestaltete, als Hope gedacht hatte. Danach traf sie sich Nacht für Nacht mit Gabriel und ihre anfänglichen Zweifel schwanden mehr und mehr.

  


  
    Mia war weiterhin gegen ihre Verwandlung zum Menschen, doch Hope war sich in ihrem Vorhaben so sicher wie niemals zuvor in ihrem Leben. Sie entschied sich täglich anders, was die Auswahl der menschlichen Artefakte betraf, da sie in Wirklichkeit partout keine Ahnung hatte, was sie da draußen überhaupt erwartete. An einem Tag lagen hochhackige rote Pumps in ihrer Seetangreisetasche, die schon am nächsten Tag durch ein Paar schwarze Chucks ersetzt wurden, die wiederum am dritten Tag gegen Flipflops getauscht wurden. Obwohl Hope von ihrer Tante wusste, dass sich ihr Schuppenkleid bei ihrer Verwandlung zum Menschen in verschiedene, ihrem Gemütszustand entsprechende, Kleidungsstücke transformieren konnte, war sie sich nicht sicher, was sie zusätzlich benötigen würde. Manche Dinge waren so verpackt, dass sie nicht erkennen konnte, wofür ein Mensch den Inhalt verwenden könnte, und oftmals halfen ihr auch die Beschriftungen ihrer Tante nicht weiter. Ihr blieb nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass sie Gabriel gefiel, wie sie war. Eine nervöse Nixe, unerkannt in Menschengestalt.


    An jedem Morgen, an dem Hope die vergangenen zwei Wochen ihre Augen aufschlug, fing sie an, die Stunden zu zählen, die vorübergehen mussten, ehe sie Gabriel wiedersehen konnte. Gegen Mittag lösten Minuten die Stunden ab und die Zeit zog sich zäh wie das Öl eines leckgeschlagenen Tankers durch Hopes Gedanken. Sie wusste nicht, warum sie so empfand. Es war ihr auch egal. Sie war süchtig nach diesem Menschen, seinen kugelfischgoldenen Augen, seinem süßem Lächeln, seiner wohlklingenden Stimme. Danach, seine Hand zu halten, das Kribbeln zu spüren, das seine Finger ihr bescherte. Selbst nach seinen weiteren angedeuteten Berührungen sehnte sie sich. Als wären er und sie schon ewig füreinander bestimmt, und als hätte das Schicksal entschieden, dass sie sich trotz ihrer Unterschiede ineinander verlieben müssten. Und zum Poseidon, genau dies tat sie.

  


  
    


    Endlich war die lang ersehnte Nacht übers Meer hereingebrochen. Nachdem sie sicher war, dass sich ihre Eltern in ihre Gemächer zurückgezogen hatten, hätte sie ein an ihre Schwanzflosse festgezurrter Anker nicht mehr zurückhalten können. Schon von Weitem sah sie Gabriels Beine auf der Stelle rudern. Er wartete bereits auf sie.


    

  


  
    *

  


  
    


    Als Gabriel vorherige Nacht nach Hause gekommen war, hatte er sich extra lange vor dem Zubettgehen gedrückt. Er hatte eines seiner Bücher zu Ende gelesen, ohne sich danach wirklich an dessen Ausgang zu erinnern. Er zappte durch seine Pay-TV Kanäle und surfte im Internet, nur um sich von seinen Gedanken an Hope abzulenken. Jedes Mal, wenn Gabriel die Augen schloss, sah er ihr engelsgleiches Gesicht vor sich. Er hatte sie zwar nicht bei Tageslicht gesehen, und das Mondlicht allein war bei seinen nächtlichen Schwimmtouren auch keine große Hilfe, aber er war sich ganz sicher, dass sie engelsgleiche Züge besitzen musste. Nicht umsonst fühlte er sich schon seit Tagen magisch von ihr angezogen.

  


  
    Sein Plan ging auf.


    Als ihm irgendwann zwischen fünf und sechs Uhr morgens der Kopf wegsackte, schlief er tief und fest, bis ihn sein Wecker um vierzehn Uhr aus der mittäglichen Nachtruhe riss. Eine knappe Stunde später trat er in Mrs. Julies Laden seine Mittagsschicht an. Seine in die Jahre gekommene Chefin hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass er des Öfteren unausgeschlafen seinen Ferienjob antrat. Genauso konnte sie schon etliche Male beobachten, dass er immer mal wieder abwesend dastand.


    Er wusste, dass sie ihm sein Verhalten nicht krummnahm, sonst hätte sie ihn längst gefeuert. Außerdem war im Sommer nie viel los. Normalerweise hätte sie den geringen Tagesaufwand sogar allein bewältigen können. Sie hatte ihn bestimmt nur deshalb eingestellt, weil sie ihn für einen netten Jungen gehalten und gleichzeitig sein Taschengeld aufbessern wollte.


    »Gabe.«


    Mrs. Julie riss ihn aus seinen Gedanken und er fuhr erschrocken zu ihr herum.


    »Du kannst Feierabend machen für heute.«


    Er schüttelte abwehrend den Kopf.


    »Feierabend«, sagte Julie in einem festeren Ton. »Oder willst du jetzt schon, dass ich dir fürs Träumen Überstunden bezahle?«


    Erstaunt richtete Gabriel seinen Blick auf die Uhr über der Eingangstür. Es war kurz nach neunzehn Uhr. Feierabend. Jetzt hatte er noch mehr Zeit, seinen abstrusen Gedanken an seinen blonden Engel freien Lauf zu lassen. Hatte er die vergangenen vier Stunden überhaupt etwas anderes getan, als an Hope zu denken?


    Nicht Engel. Sie ist ein Meereskind, dein Meereskind. Zieh sie an Land, dein süßes, kleines Meereskind.


    »Mein Meereskind«, flüsterte er, als er den Laden verließ.


    

  


  
    *

  


  
    


    Hope hatte Gabriel noch nicht ganz erreicht, als sie schon wieder dieses wundervolle Lächeln auf seinem Gesicht ausmachen konnte. Sie freute sich so unbändig, ihn zu sehen, dass ihr Herz Purzelbäume schlug und sich dabei so heftig gegen ihre Brust presste, dass sie das Gefühl hatte, die freudige Erregung würde sie zerreißen.

  


  
    »Hope, endlich. Ich hatte schon Angst, du kommst diesmal nicht«, sagte Gabriel, als sie vor ihm aus der Schwärze heraus aufgetaucht war.


    Sie musste lachen. »Das sagst du jede Nacht«, erwiderte sie, überglücklich, endlich wieder in seiner Nähe sein zu können.


    »Weil es so ist. Ich wüsste nicht einmal, wo ich suchen sollte, wenn du nicht kämst.«


    »Du würdest nach mir suchen wollen?«


    Gabriel nickte und ergriff ihre Hand. Ihre Haut prickelte immer noch an den Stellen, an denen er sie berührte, aber es war ein angenehmes Gefühl. Das Beste an seinen Berührungen war mittlerweile, dass sie keinerlei Panikattacken mehr verspürte. Das machte es leichter für sie, seine Berührungen immerhin oberhalb ihrer Hüfte zuzulassen. Sie vertraute ihm. Zumindest soweit man einem Menschen im Allgemeinen vertrauen konnte.


    »Lass uns zum Felsen schwimmen«, bat er sie wie jede Nacht und zog sie unbedarft mit sich.


    »Du weißt doch, dass ich lieber im Wasser bleibe«, sagte sie wie schon die Nächte zuvor, ließ sich aber dennoch von ihm mitziehen. Gabriel hielt kurz inne, lächelte sie an und hievte sich anschließend den Felsen hinauf. Langsam entglitt ihr seine Hand. Sie betrachtete ihn, wie er auf ihrem Felsen saß. Die Beine übereinandergeschlagen, die Hände hinter sich auf dem harten Gestein aufgestützt. Was würde sie wohl für ihn empfinden, wenn er ein Meermann wäre?

  


  
    Eine ganze Weile unterhielten sie sich über irgendwelche belanglosen Nichtigkeiten oder schauten den Wolken beim Spiel mit dem Mond und den Sternen zu.


    »Hope?« In Gabriels Stimme schwang eine gefährliche und äußerst verführerische Note mit.


    »Hm.« Ein Schauder glitt über ihren Körper, aber sie sah ihn nicht an. Sie hielt ihren Blick weiterhin fest auf den Himmel gerichtet.

  


  
    Gabriel kam auf die Knie, legte sich bäuchlings auf den Felsen und sah über den Rand hinweg zu ihr herunter. »Darf ich dich um etwas bitten?« Nun klang seine Stimme weich und zärtlich, fast liebevoll.

  


  
    Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie wirklich und wahrhaftig dabei war, sich in diesen Menschen zu verlieben. Sie nickte kaum merklich, denn sie konnte Gabriel jetzt nicht antworten. Der Seeigel in ihrer Kehle schien sekündlich anzuschwellen. Sie schluckte schwer gegen ihn an.


    »Morgen Abend gibt es eine Party hier am Strand. Nur ein paar Freunde, nichts Großes.« Gabriels Augen taxierten sie unablässig.


    Hope hoffte, dass er nicht schon wieder auf einem Treffen bei Tageslicht bestand. Seit Tagen schien er nur darauf zu warten, dass sie ihr Versprechen endlich in die Tat umsetzte. Natürlich verstand er nicht, was sie daran hinderte. Wie auch.


    »Ich dachte, vielleicht hättest du Lust, mich zu begleiten?«


    O nein. Hope seufzte. Bitte nicht. Das war genau der Moment, vor dem sie sich Tag für Tag gefürchtet und auf den sie sich genauso lange vorbereitet hatte. »Gabriel. Ich…«


    »Bitte.« Gabriel hechtete zu ihr ins Wasser.


    Sie hielt vor Schreck den Atem an, doch ihre Angst war unbegründet. Das Wasser lag schützend und nachtgeschwärzt um ihren Unterkörper. Menschliche Augen würden ihr Geheimnis unter diesen Umständen nie enthüllen können.


    Wieder aufgetaucht ergriff Gabriel ihre Hand und legte sie sich mitten auf die Brust. »Kannst du es spüren?«, fragte er mit traurigem Unterton in seiner Stimme.


    Hope sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf fragend an. Sie verstand ihn nicht.


    »Mein Herz. Es bricht, wenn du Nein sagst.«


    Hope schloss die Augen und atmete tief ein. Beruhige dich, schalt sie sich und erschauderte, als Gabriel ihre Finger fester auf seine nackte Brust presste. Sie genoss die kribbelnde Wärme, die von seiner Haut aus in ihre Handfläche strömte. »Ja. In Ordnung, ich werde dich begleiten.«

  


  
    Kapitel 8

  


  
    Auf wackligen Beinen

  


  
    

  


  
    


    


    »Da mache ich nicht mit! Auf keinen Fall.« Mia saß in Sidneys Grotte auf einem kleinen Stückchen Gesteinsvorsprung, das sie sich freigeräumt hatte, und schüttelte energisch den Kopf.

  


  
    »Bitte, Mia. Du bist doch meine beste Freundin.«


    »Du hast es erfasst. Darum werde ich auch mit Sicherheit nicht zusehen, wie du in dein Verderben schwimmst. Oder von mir aus auch– gehst.«


    Sie fand die Aussicht schrecklich, Hope heute Abend dabei zuzusehen, wie sie als vermeintlicher Mensch ihrer Heimat den Rücken kehrte. Sie wusste, dass Hope nicht vorhatte, ihren Ausflug, wie sie es nannte, länger als ein paar Stunden auszukosten, aber ihre Angst galt nicht nur Hope allein. Hopes Vorhaben bereitete ihr allgemein Sorgen. Was, wenn irgendetwas schiefging? Würde sie ihre Tarnung aufgeben und ihrer zukünftigen Königin zu Hilfe eilen müssen? Unter normalen Umständen würde sie sich eine solche Frage niemals stellen müssen, aber an diesem Abend müsste sie dafür ihre Kette benutzen und Hope an Land folgen. Leider war ihr das Menschsein an sich schon immer zuwider gewesen.


    Mia wusste genau, dass sie ihre Entscheidung revidieren würde, sobald Hope auch nur der Hauch einer Gefahr drohte. Sie hatte sie noch nie im Stich gelassen, und das würde sie auch dieses Mal nicht. Niemals.


    Sie sah Hope weiterhin beim Packen zu. Kurze Zeit später hatte Hope alles beisammen. Mia zählte einige Kleidungsstücke und ein Handtuch– wie Hope es nannte. Außerdem war auch etwas Schmuck, samt der Umverpackungen, in Hopes Tasche gewandert. Selbst als sich Hope mit ihrer Ausbeute ins Wasser gleiten ließ, konnte sie sich nicht dazu durchringen, jetzt schon nachzugeben. Sie spürte, wie Hopes trauriger Blick sie förmlich durchbohrte und wusste sofort, dass sie nicht auf sie warten würde, sollte sie ihr nicht folgen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Hopes Gefühle schwankten zwischen Wut, Traurigkeit, gekränkter Eitelkeit und Verständnis. Sie liebte Mia wie eine Schwester, vertraute auf ihren Rat und stellte ihre Entscheidungen meist nicht infrage, aber in dieser Nacht würde sie ihr Versprechen Gabriel gegenüber auf jeden Fall halten und Mia somit zwangsläufig enttäuschen. Es schmerzte sie, dass sie für ihre Sturheit ihre beste Freundin verletzen musste, aber sie sah einfach keinen anderen Weg. »Mia? Kommst du?«

  


  
    Doch Mia, die sonst immer mit ihr durch dick und dünn schwamm, schüttelte nur ablehnend den Kopf.


    »Es tut mir leid, Mia. Ich muss das tun. Wirklich. Wir… Na ja, bis später.«


    Hope sank langsam tiefer. Tränen sammelten sich in ihren Augen und vermischten sich mit dem Salzwasser des Meeres, während Mia immer weiter aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie schwamm in Richtung Strand und fühlte sich dabei so miserabel wie lange nicht mehr. Ihre Flossenschläge wurden mit jedem ihrer trübsinnigen Gedanken schwächer, und sie glitt immer langsamer voran. Bis sie sich schließlich gar nicht mehr fortbewegte. Sie schwebte. Zwischen Meeresgrund und Wasseroberfläche, zwischen Ocean Mayrin und Mokuleia Bay, zwischen Mia und Gabriel, Liebe und Verstand. Sie sollte umkehren, aber sie konnte nicht. Sie, ach, sie wusste ja auch nicht.


    »Na? Da bist du ja nicht weit gekommen. Sag bloß, du machst schon Pause?«


    Hope schnellte zu der bekannten Stimme hinter sich herum. »Mia!«


    Einen Flossenschlag später hatte Hope ihre Arme freudestrahlend um Mias Hals geschlungen.


    Mia erwiderte ihre Umarmung.


    »Du bist mir gefolgt.« Hope lachte und war erleichtert, ihre Freundin an ihrer Seite zu haben.


    »Sag mir einfach, was ich tun soll. Und lass mich los, ich krieg keine Luft mehr.« Mia schob sie ein wenig auf Abstand.


    Hope nahm sie bei der Hand und schwamm mit ihr zu einer kleinen, feinen Bucht, die ganz in der Nähe des Mokuleia Bay lag. Momentan war dieser Strandabschnitt menschenleer, wie Hope es gehofft hatte. Doch statt der Freude, die sie noch vor ein paar Sekunden verspürt hatte, machte sich nun Unbehagen in ihrem Innersten breit. Zweifel keimten in ihr auf. Handelte sie richtig? Konnte sie wahrhaftig ihre gesamte Existenz für einen Menschen aufs Spiel setzen? »Mia?« Hope stöhnte.


    »Keine Sorge, ich hab alles verstanden. Sobald du weg bist, schwimme ich zum Strand. Ich werde dich, und vor allem die Menschen um dich herum, im Auge behalten. Versprochen.«


    Hope nickte. Das flaue Gefühl in ihrem Magen war zwar immer noch da, aber wenn sie es jetzt nicht wagte, wann dann? Außerdem konnte sie sich auf Mia verlassen. Sie würde auf sie aufpassen. Ihr konnte nichts passieren.


    Sie holte aus und ihre Tasche landete zielsicher auf dem sandigen Untergrund. Ein letzter Blick zu Mia, bevor sie sich aus dem Wasser stemmte. Ihre Arme zitterten, als sie sich Zentimeter für Zentimeter weiter auf den trockenen und schroffen Untergrund zog. Ihr Schwanz zuckte unkontrolliert über die ungewohnte Oberfläche, als hätte ihre Flosse ein Eigenleben entwickelt und Angst, für immer von ihrer Trägerin getrennt zu werden.


    Hope hievte sich weit genug vom Wasser entfernt auf den trockenen Strand und griff mit einer Hand an ihre Muschelkette. Sie sah, dass Mia gebannt den Atem anhielt und ihr ermutigend zunickte. Hope erinnerte sich an die Verwandlungen ihrer Tante und daran, was Sidney dabei immer getan und gesagt hatte. Sie schluckte. Ein dicker Kugelfisch schien sich auf ihre Stimmbänder gelegt zu haben. Ihr Hals fühlte sich mit einem Schlag rau und kratzig an. Sicherlich würde sie keine einzige Silbe über ihre sowieso schon ausgetrockneten Lippen bringen.


    »Nun mach schon, Hope. Ich kann erst losschwimmen, wenn du dich verwandelt hast.«


    Hope holte ein letztes Mal tief Luft. »Bei… bei meiner Seele gebiete ich dir, mach mich zum Menschen, denn ich will weg von hier.«


    Gleißende Helligkeit erfüllte die im Dämmerlicht liegende Lagune. Sie blinzelte dagegen an, denn da sie nicht die geringste Veränderung ihres Körpers spürte, wollte sie wenigstens mit eigenen Augen sehen, wie sie sich veränderte. Doch ihr Licht war viel heller, als sie es jemals bei ihrer Tante erlebt hatte, und sie hob die Hand schützend vor ihre Augen. Neugierig lugte sie zwischen ihren leicht gespreizten Fingern hindurch.


    An ihrer Schwanzspitze ließ das Licht als Erstes nach. Statt der Flosse sah sie nun kleine menschliche Zehen. Sie versuchte, jeden einzelnen davon zu bewegen, und plötzlich tanzten alle Zehen wild durcheinander. Das Licht zog sich langsam zurück und gab Hope den Blick auf ein Paar dazugehörende Füße frei. Je weiter das in sich schwächer werdende Licht entschwand, desto mehr konnte sie von ihren neuen, menschlichen Beinen entdecken. Sie waren lang und schlank und warteten nur darauf, benutzt zu werden. Hope wackelte probeweise erneut mit ihren neuen Zehen und betrachtete sie. Ihre Nägel glitzerten golden im letzten, schon verglimmenden Sonnenlicht. Ihr Blick glitt weiter an sich herauf und sie berührte ihre Beine, die sich ganz anders als die schuppige Flosse anfühlten. Sie waren glatt, seidig weich und warm. Obendrein war ihr Unterkörper in einen kurzen, gelben Rock gehüllt. Über ihrem Oberkörper trug sie ein dünnes, ebenfalls gelbes Top und eine Art langärmlige weiße Strickweste, wenn sie den Bezeichnungen aus Sidneys Aufzeichnungen Glauben schenken konnte.


    Alles an ihr fühlte sich seltsam und unwirklich an. Ihre neuen Beine ebenso wie die Kleidung. Ihr fragender Blick huschte zu Mia, die immer noch regungslos staunend im Meer verharrte.


    »Nun steh schon auf«, rief Mia ihr zu. »Lass mich deine Beine sehen. Sind sie schön? Nun mach schon!«


    Noch einmal wackelte Hope mit ihren Zehen, zog die Beine an ihren Oberkörper und drehte sich um, sodass sie sich auf ihren Knien befand und sich mit ihren Händen im Sand abstützte. Unsicher krabbelte sie auf einen kleinen Felsen zu und zog sich daran empor. Das Ganze fiel ihr gar nicht so leicht, wie sie es sich erhofft hatte. Ihre Beine fühlten sich an, als ob sie noch nicht wirklich zu ihrem Körper gehörten. Sie waren so weich und nachgiebig wie Seetang. Hope spürte, wie unsicher und wacklig sie auf diesen menschlichen Gliedmaßen stand. Instinktiv streckte sie ihre Arme seitlich aus und versuchte verzweifelt, eine Balance zwischen dem starren Untergrund und ihren schlaksigen Beinen herzustellen. Ein paar beruhigende Atemzüge später hatte sie sich ein wenig an das neuartige und schwankende Gefühl gewöhnt. Ihr Stand wurde fester. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und drehte sich zu Mia um.


    »Mein Gott, Hope. Du bist einfach wunderschön.«


    Ein Lächeln zauberte sich auf ihr Gesicht. Mia hatte recht. Sie war wirklich wunderschön, zumindest für einen Menschen. Langsam hob sie ein Bein und setzte es wieder ab. Dann hob sie das andere Bein und grub auch dieses wieder in den Sand. Immer schneller wiederholte sie diese Trockenübung des Gehens, bis sie schließlich hüpfend vor Mia umhertollte. Ihr Rock wippte im Takt ihrer Sprünge um ihre zarten Schenkel und ihre Haare wirbelten wild um ihr Gesicht. Dieses einzigartige Gefühl von Freiheit ließ Hope alles um sich herum vergessen.


    »Wow, du bist wohl ein Naturtalent.«


    »Ich weiß nicht, aber es fühlt sich wahnsinnig gut an, Mia.«


    »Es wird Zeit, Hope. Gabriel wartet sicherlich schon auf dich«, sagte Mia und erinnerte sie damit an ihr eigentliches Vorhaben.


    Hope nickte. Schnell schnappte sie sich das mitgebrachte Handtuch und das Paar Flipflops aus ihrer Tasche. Zum Schluss legte sie noch ein schillerndes Armband an und befestigte zwei Clip-Ohrringe so an ihren Ohren, wie Sidney es auf einem beigefügten Zettel vermerkt hatte. Die restlichen Dinge würde sie an diesem Abend wohl nicht benötigen.


    »Nun geh schon«, sagte Mia.


    Hope winkte ihr zum Abschied ein letztes Mal zu, bevor sie sich auf ihren nicht mehr ganz so wackligen Beinen davonmachte.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    Haut auf Haut

  


  
    


    


    


    Schon von Weitem dröhnte laute Musik an Hopes Ohr und in einiger Entfernung sah sie hohe, flackernde Lichter vor sich auftauchen. Langsam begann es in ihrem Bauch, unangenehm zu kribbeln. Sie war tatsächlich nervös. Wie hatte sie nur denken können, dass es leicht werden würde, Gabriel als Mensch gegenüberzutreten? Und wenn sie ehrlich war, wusste sie auch genau, wieso ihr Magen so unangenehm ziepte und es eben überhaupt keine leichte Aufgabe war. Gabriel war zwar ein Mensch, doch er war ihr nicht egal, auch wenn er es sein sollte. Sie machte sich etwas aus ihm. Sie mochte ihn. Viel mehr sogar als einige ihrer Freunde in Ocean Mayrin. Ihr war schon den ganzen Tag klar, dass sie hier etwas absolut Verbotenes tat, aber das zählte nicht. Nicht jetzt.

  


  
    Kurze Zeit später erschienen die ersten schemenhaften Umrisse tanzender, hüpfender und grölender Menschen. Nach einigen weiteren Schritten befand sich Hope mittendrin. Einige Menschen lächelten ihr zu, andere wiederum stießen unsanft mit ihr zusammen und hätten sie mehr als nur einmal beinahe zu Fall gebracht, doch niemand nahm wirklich Notiz von ihr. Hope wanderte ziellos zwischen den unbekannten Gesichtern umher. Erneut breitete sich ein unangenehmes Gefühl in ihr aus. Diesmal hatte es nichts mit freudiger Erwartung zu tun. Jetzt war es Angst. Was, wenn Gabriel nicht kommen würde? Ohne ihn war sie zwischen all diesen Zweibeinern verloren. Hope drängte das ungute Gefühl in ihrem Innersten beiseite und hielt weiter nach ihrem Menschenfreund Ausschau. Sie drehte sich suchend um, bis ihr Blick an einem rothaarigen Jungen hängen blieb. Er unterhielt sich mit einem anderen, einem, den sie aus Tausenden Menschen heraus erkennen würde.


    Gabriel.


    Ohne, dass sie darüber nachdenken musste, trugen ihre Füße sie zu ihrem Ziel. Diese, am Anfang eher schlaksigen, Menschenbeine gehorchten ihr schon erstaunlich gut. Es war fast so, als gehörten sie schon ewig zu ihr. Mit jedem weiteren Schritt erschien ihr die gesamte Situation immer abstruser, aber sie war hier. Es war ein unbeschreiblich gutes Gefühl zwischen all den Menschen und dabei so kurz vor ihrem eigentlichen Ziel zu stehen. Nichts in ihrem Leben hatte sich jemals so richtig angefühlt, selbst wenn es falsch war.


    Sie stand dicht hinter ihm, schloss die Augen und tat einen tiefen Atemzug. Hope roch das Salz auf seiner Haut und diese unverkennbare Note, die sie so sehr an ihre geliebte Lagune erinnerte. Als sie seinen Duft wieder entließ, wurde ihr Körper von einem erwartungsvollen, prickelnden Schauder geschüttelt. Sie hielt es einfach nicht mehr aus, nahm ihren ganzen Mut zusammen und stupste ihn sachte an der Schulter an. »Hi.«


    Gabriel drehte sich zu ihr herum. Das Lächeln, das sich in seinem Gesicht ausbreitete, verzauberte Hope erneut.


    »Du? Hope? Du bist gekommen!«


    Hope nickte verlegen und wurde von den Beinen gerissen. Gabriel hatte seine Arme um sie geschlungen und wirbelte sie lachend durch die Luft. Ihr wurde ganz schwindlig. Er blieb abrupt stehen, stellte sie wieder auf die Beine und löste sich von ihr. Die Welt drehte sich immer noch so schnell, dass sie sich aufkeuchend an seinem ärmellosen Shirt festklammerte. Sie wollte sich aufrecht halten, aber ihr Körper zog sie befremdlicherweise Richtung Boden.


    »Mist! Ist dir schwummrig? Komm, ich halte dich.« Gabriel umfasste sie wieder etwas fester.


    Seine Umarmung tat gut, und die Welt um sie herum rotierte stetig langsamer. Teile seiner nackten, salzgetränkten Haut lagen auf ihrer und seine Wärme strömte wie sanfte Wellen durch sie hindurch. So etwas gab es in ihrer Heimat nicht. Sie waren kalte Wesen in einer kalten Welt. Niemals hatte sie solch eine Geborgenheit verspürt, noch nicht einmal in den Armen ihrer Eltern.


    »Besser?«, fragte er, ohne sie loszulassen.


    Sie nickte zustimmend, ohne sich aus seiner Umarmung zu lösen. Er war so warm, sein Körper so anschmiegsam und er roch unwiderstehlich nach ihrer Heimat, dem Meer.


    »Komm, wir setzen uns. Da drüben.« Er schnappte sich ihre Hand und sie folgte ihm zu einer Gruppe abgeschlagener Baumstämme, die um ein Nest funkelnder Lichter abgelegt waren. Natürlich waren sie auch hier nicht allein. Überall verteilt saßen und standen junge Menschen. Sie unterhielten sich, lachten, hielten sich bei den Händen oder saßen eng aneinandergeschmiegt beisammen. Wie es sich wohl anfühlen würde, Gabriel erneut so nahe zu sein?


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schloss er die Lücke zwischen ihnen. »Du bist tatsächlich gekommen. Ich fasse es nicht.« Er hielt ihre Hand in seiner und zog sie näher an seine Seite.


    »Ich hatte es dir doch versprochen.«


    Ein dunkelhaariges Mädchen, das nur ein paar Meter entfernt von ihnen saß, gestikulierte wild fuchtelnd vor sich hin. »Gabe. Hey, Gabriel!«


    Doch Gabriel schien nichts um sich herum mehr wahrzunehmen. Sein Blick klebte förmlich an Hope.


    Ihr ging es ganz genauso. Auch sie konnte den Blick nicht mehr von ihm abwenden, während sie ihm zuhörte, wie sehr er sich auf sie gefreut hatte, er es kaum erwarten konnte, sie heute zu sehen, endlich hier an Land, nicht im Wasser und dass sie sogar noch hübscher wäre, als er gedacht hätte.


    »Ich freu mich auch, hier zu sein.« Das Einzige, das sie nach seinem lobenden Redefluss zustande brachte, klang in ihren Ohren leider so gar nicht euphorisch.


    Zwei Äste und eine Schüssel ragten plötzlich in ihr Blickfeld und ließen sie zurückschrecken. Als sie aufsah, entdeckte sie den rothaarigen Jungen hinter sich mit dem Gabriel befreundet war. Sie war viel zu perplex, um sein Vorhaben richtig einzuschätzen, also fing Gabriel die Schüssel auf, bevor sie zu Boden stürzte.


    »Hier für euch. Ich muss mal wieder Gabe suchen«, schimpfte der Junge beim Weggehen.


    Hope blickte Gabriel fragend an.


    »Insider«, beantwortete er ihren fragenden Blick. Er hob einen Stock vom Boden auf, spießte darauf einige weiße Bälle aus der Schüssel in seinem Schoß auf und reichte ihn ihr. Da sie nicht wusste, was sie damit tun sollte, sah sie zu, wie Gabriel auch den zweiten Stock mit den weißen Ballen bestückte und ihn anschließend in das menschenhohe, flackernde Licht vor sich hielt. Es zischte und Gabriel drehte den Stock zwischen seinen Händen. Hope verstand nicht, was er da tat und beugte sich neugierig und mit ausgestreckter Hand dem aufflackernden Lichtschein entgegen.


    »Was tust du denn da?« Gabriel riss ihre Hand zurück. »Willst du dich verbrennen?«


    »Verbrennen?«


    »Natürlich verbrennen. Feuer. Heiß. Hallo? Von welchem Stern bist du gefallen, dass du das nicht weißt?« Gabriel blickte sie skeptisch an.


    Hope hätte sich am liebsten in Meerschaum aufgelöst, so peinlich war ihr Gabriels Tadel. Es gab so vieles in der Menschenwelt, das sie nicht verstand. Feuer? Was war das? Was bedeuteten heiß oder verbrennen? War nicht dieses weiße Tubenzeug in Sidneys Sammlung gegen Verbrennungen? Sie musste noch so viel lernen.


    Ein eigenartiges Summen unterbrach ihre wirren Gedanken. Das Komische daran war, dass es, aus welchem Grund auch immer, aus Gabriels Körper zu kommen schien. Völlig unerwartet zog Gabriel einen flachen Kasten aus seiner Hose, hob es sich ans Ohr und sprach hinein.


    »Ja, ist sie… Wieso sollte ich?… Nein… Weil ich dir gar nichts beweisen muss… Hm.« Gabriel erschien leicht genervt, als er ihr den Kasten entgegenhielt. »Gabe, also Gabby, will dich sprechen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gabriel gab Hope nur widerwillig sein Telefon. Warum reichte es Gabby nicht, wenn er sagte, dass seine schöne Unbekannte tatsächlich gekommen war? Sie konnte ihn manchmal wirklich zur Weißglut treiben. »Willst du nicht rangehen? Ist nur meine Cousine, keine Angst.«


    Doch Hope saß weiterhin nur wie versteinert neben ihm und starrte irritiert sein Telefon an, als wäre es eine entriegelte Handgranate kurz vor der Explosion. Gabriel hob seine Hand ans Ohr und zeigte ihr, wie sie es benutzen sollte. Was war nur mit ihr los? Eben hätte sie beinahe freiwillig ihre Hand in das Lagerfeuer gehoben und nun schien sie vergessen zu haben, wie man ein Telefon bediente.

  


  
    Aber sie hob es doch zaghaft an ihr Ohr. »Hallo?… Ja, die bin ich… Ähm, okay…«


    »Und? Was sagt sie? Sag schon. Bitte.«


    »Bis gleich?«, sagte Hope skeptisch.


    Na klasse. Wieso nicht gleich so? Aber nein, das wäre ja zu einfach gewesen. Hope reichte ihm sein Handy. Er steckte es wieder in die Hosentasche. Leicht genervt pflückte er einen schrumplig wirkenden Marshmallow von seinem Ast und reichte ihn Hope. Den zweiten steckte er sich in den Mund. Hope hielt ihren allerdings immer noch in der Hand. Als Gabriel ihr erneut einen anbieten wollte, zerquetschte sie den ersten immer noch zwischen zwei Fingern. Fast so, als wollte sie ihn töten, statt essen. »Du kommst nicht doch zufällig von einem anderen Stern?«, fragte Gabriel und lachte. Er nahm ihr das zermatschte Etwas aus der Hand und reichte ihr ein Taschentuch.


    »Ja, ich bin wirklich nicht von hier«, nuschelte sie in seine Richtung, während sie mehr als angestrengt versuchte, die klebrigen Überreste von ihren Fingern zu entfernen.


    Gabriel nickte. Wo sie wohl ihr bisheriges Leben verbracht hatte, da sie, allem Anschein nach, die Wirkung von Feuer nicht kannte? Geschweige denn den Umgang mit Handys.


    Nicht von hier, dein kleines, süßes Meereskind. Frag sie, frag dein Meereskind.


    Gabriel drängte die Stimme in seinem Inneren in den Hintergrund zurück, pflückte den letzten Marshmallow vom Stock und steckte ihn Hope mit den Worten »Mund auf« zwischen ihre wohlgeformten Lippen. »Und? Gut?«


    Hope nickte. »Es ist süß und klebrig.«


    »Hm, das haben Marshmallows so an sich, aber ich kann ja versuchen, nächstes Mal welche aufzutreiben, die sauer oder salzig sind.«


    »Gute Idee.«


    Gabriel schwante, dass Hope das wohl auch allen Ernstes so meinte.


    »Erzähl mir ein wenig von dir. Bitte«, bat Hope.


    »Okay.« Eigentlich wollte er jetzt nicht über sich sprechen. Viel lieber hätte er mehr über seine schöne Begleitung erfahren. Immerhin beanspruchte sie schon seit geraumer Zeit jeden Abend aufs Neue sein sonst recht strapazierfähiges Nervenkostüm. Gerade tat sie es wieder, vermutlich, ohne es zu wissen. Allein ihr Anblick ließ sowohl seinen Kopf als auch seinen Magen unangenehm rotieren und eigentlich reichte es ihm schon, dass sie ihr Versprechen gehalten und hier an seiner Seite saß. »Na dann, was willst du wissen?«


    »Ich weiß nicht, erzähl mir irgendetwas. Erzähle mir von dir. Wer bist du?«


    »Er ist Gabe!« Eine schwarzhaarige Schönheit fiel ihm um den Hals.


    Gabriel wusste sofort, dass es sein Cousinchen war, die ihm gerade wie ein Klammeraffe am Genick hing. »Liam, wann hast du endlich deine Freundin im Griff?« Er schälte sich seine Cousine von den Schultern.


    »Wohl nie.« Der rothaarige Junge stöhnte und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Hi, ich bin Gabe. Eigentlich ja Gabby, aber alle nennen mich Gabe. Ich bin Gabes Cousine und du musst dann ja wohl Hope sein? Nett, dich endlich kennenzulernen. Gabe hat mir schon so viel von dir erzählt, aber ehrlich gesagt habe ich langsam daran gezweifelt, dass es dich wirklich gibt. Er hat wirklich nicht untertrieben, als er meinte, du seiest hübsch.«


    Gabriel knuffte seine Cousine in die Seite, aber sie ignorierte ihn einfach. Sie redete und redete auf Hope ein und er hatte das Gefühl, als wäre seine schöne Unbekannte mit Gabbys Redefluss ein wenig überfordert. So beschloss er, Hope vor ihr in Sicherheit zu bringen.


    »Gabe, Liam, ihr entschuldigt uns doch. Nicht wahr?« Damit schnappte er sich Hopes Hand und zog sie ohne weitere Erklärungen hinter sich her in Richtung Ufer.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er, als sie außer Hörweite waren, Hope aber nur schweigend neben ihm herlief. »Gabby kann einem mit ihrem Geplapper ganz schön auf die Nerven gehen, ich weiß. Also, wo waren wir stehen geblieben? Ich meine, bevor meine Cousine wie ein Tornado über dich hereingebrochen ist?«


    Sie hob den Kopf und zwei strahlende Augen hielten seinen Blick gefangen. »Bei dir.«


    »Okay, na dann«, begann er, fasziniert von ihrem Anblick und ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen. Er erzählte ihr alles, was sie über ihn wissen wollte, immer darauf bedacht, die bohrende Stimme in seinem Kopf zu ignorieren. Was aber nicht so recht klappen wollte. Immer wieder durchbrach das Geflüster die Mauern, die er in seinem Kopf dafür errichtet hatte.


    Meereskind, sie ist so schön, muss sterben bald.


    Gabriel ignorierte das Gesäusel in seinem Kopf erneut und versuchte, die Mauern noch höher zu ziehen. Langsam schlenderten sie Hand in Hand das Ufer entlang und entfernten sich immer weiter von dem Trubel. Der Musiklärm wurde längst vom Meeresrauschen verschluckt, und als selbst die großen Feuerscheite nur noch schemenhaft zu erahnen waren, hielt Gabriel an und zog Hope mit sich auf den sandigen Untergrund. »Jetzt erzähl mir von dir. Warum triffst du dich mit mir? Warum nur nachts und immerzu im Meer?« Er wollte so viel wie möglich über Hope erfahren. Sie trafen sich schon seit über zwei Wochen, doch bisher wusste er so gut wie nichts von ihr. Das musste er ändern. Jetzt war der perfekte Zeitpunkt. Hope lachte, was ihn wiederum leicht verunsicherte. »Was ist so lustig an meinen Fragen?«, wollte er wissen und war sich gerade nicht sicher, ob sie ihn an- oder auslachte.


    »Ich habe mich doch heute am Tag und sogar außerhalb des Meeres mit dir getroffen. Oder etwa nicht?«


    »Stimmt.« Er musste nun auch lachen. »Dann verrate mir wenigstens, wer du bist und woher du kommst. Du bist nicht von hier, denn du wärst mir sofort aufgefallen.«


    »Wie meinst du das? Wer ich bin?«


    Gabriel glaubte, ein Zittern in ihrer Stimme zu erahnen. Sie hatte Angst, doch wovor?


    »Na ja, ich möchte einfach wissen, wer du bist, bevor es zu spät ist. Ich mag dich, aber manchmal kommt es mir bei unseren nächtlichen Treffen so vor, als wärest du von einem anderen Planeten und ich weiß nicht, ob ich es verkraften würde, wenn du dahin zurückgingst, wo du hergekommen bist.«


    Hope sah ihn mit riesigen Augen an.


    Gabriel befürchtete, schon zu viel gesagt zu haben.


    »Ich… ich bin wirklich nicht von hier. Na ja, ich komme aus dem Meer… sozusagen.«


    Schönes, kleines Meereskind. So kurz die Zeit, die bleibt. Jäger, erfülle ihr Schicksal.


    Verfickte Stimme, hau endlich ab! »Ah, du kommst von einer Insel?«, versuchte er, das Fremde in sich zu ignorieren. »Kein Wunder. Und wie ist es da so?«


    Hope erzählte ihm von ihrer Heimat, einer Insel weitab von aller Zivilisation, die gerade so viel Platz bot, dass ihr Volk darauf leben konnte. Ein kleiner unabhängiger Staat, so klein, dass sie nicht einmal wusste, ob dessen Existenz unter den Menschen bereits bekannt war. Hier bei ihm gäbe es vieles, das es bei ihnen nicht gäbe und eigentlich sei sie mit ihrer Freundin nur auf der Durchreise und wisse nicht, wie lange sie noch bleiben könne.


    Gabriel lauschte Hopes Ausführungen und ganz nebenbei fesselte ihn ihr Äußeres auf geradezu magische Art. Auch wenn er nicht alles verstand, was ihm Hope erzählt hatte, schien ihm ihre Geschichte einige Lücken, die ihm anscheinend eine gewisse Wahrheit verschwiegen, zu enthalten. Aber damit wollte er sich nicht weiter aufhalten. Nicht jetzt.


    »Komm.« Er nahm ihre Hand und half ihr auf. Darauf hatte er schon die ganze Zeit gewartet. Endlich konnte er sie unter dem Vorwand seiner Hilfe wieder berühren. Ihre Haut war wunderbar warm und ihre Gliedmaßen zart wie die eines Rehs. Ihre beider Hände passten so gut ineinander wie zwei Magneten. »Wir gehen zurück. Sicherlich werden wir schon vermisst.«


    Den Weg zurück gingen sie schweigend nebeneinander her. Gabriel spukten viel zu viele Dinge durch den Kopf. Hatte ihm Hope die Wahrheit gesagt? Wo lag ihre Insel und wieso wusste sie nicht, wie lange sie hierbleiben würde? Sollte er sich auf sie einlassen, jetzt, da er wusste, dass sie wohl nicht für immer bleiben würde? Und wieso kamen ihm immer wieder so merkwürdige Gedanken, wenn er mit Hope zusammen war? »Lass uns Liam suchen«, sagte er, als sie die Party wieder erreicht hatten. »Ich will ihm nur schnell Bescheid geben, dass er heute nicht auf mich warten muss. Wir wollten später noch ein wenig um die Häuser ziehen, aber ich verbringe den Abend lieber mit dir, wenn ich schon nicht weiß, wie lange du noch hier bist.« Hopes Lächeln ging ihm unter die Haut.


    »Hi Gabe, alte Socke.« Eine männliche Stimme übertönte neben ihm den dröhnenden Beat der Anlage.


    Gabriel erkannte die Stimme und entließ Hopes Hand, ohne nachzudenken, aus seiner. »Hi Matt, wie geht’s?« Er klatschte sein Gegenüber ab.


    »Gut Mann, aber ich such dich schon fast eine Stunde. Wo warst du bloß? Gabby meinte, du bist mit einem Mädchen unterwegs. Einem wirklich gut aussehenden Mädchen wohlgemerkt!« Matt grinste verschlagen und lugte mit neugieriger Miene an ihm vorbei.


    »Ja, darf ich dir Hope vorstellen… Hope?« Gabriel blickte sich um. »Hope?« Sie war nicht mehr da. Sie war verschwunden, aber wohin? »Hope?«


    »Alles klar, Gabe?«


    »Sorry, Matt. Ich muss los, Hope suchen gehen. Bis später vielleicht.« Er ließ Matt achtlos stehen und schlängelte sich durch die Menschenmenge davon. »Hope? Hope?« Gabriel drehte sich suchend im Kreis, als sich eine Hand auf seinen Unterarm legte.


    »Alles klar bei dir?«, fragte Gabby. »Du siehst blass aus.« Seine Cousine tänzelte aufgedreht neben ihm her. »Und wo ist überhaupt Hope abgeblieben?«


    Er hatte jetzt weder Lust noch Zeit für ihre bohrenden Fragen. Er streifte lediglich ihre Hand von seinem Arm und wandte sich ab. »Sorry Gabe, keine Zeit. Ich geh ’ne Runde schwimmen.«

  


  
    Kapitel 10

  


  
    Nacht des Wiedersehens

  


  
    


    


    


    Hope lief, so geschwind sie ihre Füße trugen. Es war ungewohnt, bisher hatte sie sich nicht wirklich schnell mit ihnen fortbewegen müssen. Sie verwendete ihre ganze Konzentration darauf, nicht zu stolpern. Sträucher, Büsche und Felsen huschten in verzerrten Bildern an ihr vorbei. Außerdem hoffte sie, dass Gabriel ihr nicht folgen würde, und wenn, dass sie schnell genug war, um ihre Spuren im Meer zu verwischen. Er war nur ein Mensch, der Himmel mittlerweile von der Nacht geschwärzt, und wenn sie dazu noch genug Vorsprung hätte, wäre ihr Geheimnis weiterhin in Sicherheit.

  


  
    Trotz ihrer Hast und den sehnenden Blicken zurück, erkannte Hope schon aus einiger Entfernung, dass Mia bereits am vereinbarten Treffpunkt auf sie wartete. Ihre guten Augen hatte sie als Mensch also behalten. Nur noch ein paar Meter. Sie hatte es fast geschafft. Einerseits war sie erleichtert, da der Abend besser verlaufen war, als sie und Mia es sich erhofft hatten. Andererseits schmerzte es sie auf eine unbeschreiblich quälende Art, Gabriel ohne ein Wort des Abschieds verlassen zu haben.


    »Hope! Hope, hier rüber. Ich bin hier drüben.« Mia winkte ihr aufgeregt zu.


    Hastig schob Hope ihre wirren Gefühlsausbrüche beiseite und kletterte etwas ungelenk auf einen mächtigen Felsvorsprung. Ohne ein letztes Mal zurückzusehen, hechtete sie in das tosende Meer unter sich. Als ihre Fingerspitzen die Wasseroberfläche berührten, brach ihre schillernde Flosse mit aller Macht hervor und ließ ihre menschlichen Beine im Bruchteil einer Sekunde zerbersten. Das salzhaltige Gewässer umgab sie wie eine zweite Haut und hieß sie in ihrem Zuhause willkommen.


    »Hope.« Mia fiel ihr beim Auftauchen um den Hals. »Du hast den Abend unbeschadet überstanden. Und? Nun sag schon, wie war es? Ist er wirklich so nett, wie du dachtest?«


    Hope befreite sich aus Mias Umklammerung und atmete erst einmal tief durch. Sie musste sich beruhigen und dieses störende Zittern ihres Körpers unter Kontrolle bringen. Das gehetzte Hämmern ihres Herzens rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie sich fast nicht auf Mias Worte konzentrieren konnte. Sie war einfach noch nicht soweit. Wortlos ließ sie sich unter die Wasseroberfläche sinken und schloss die Augen. Das kühle Nass strömte leichthin in ihre amphibischen Lungen und Hope übermannte erneut das Gefühl von geborgener Vertrautheit. Sie war wieder zu Hause und damit in Sicherheit– es war kein Traum, doch gleichzeitig zog die Sehnsucht nach Gabriel an ihr. So sehr, dass sie der Wunsch zurückzukehren, fast in tausend winzig kleine Teile zersprengte.


    Auch Mia war zwischenzeitlich abgetaucht. »Nun lass mich nicht betteln wie ein Seehund. Erzähl mir alles. Und ich meine, wirklich alles!«


    Hope musste lächeln, damit hatte sie gerechnet. Sie kannte Mia fast besser als sich. Ihre allerbeste Flossenfreundin war schon immer schrecklich neugierig gewesen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass dies jemals anders war. »Was soll ich dir denn erzählen? Du solltest mich doch im Auge behalten. Nur, falls mir etwas zustößt. Oder etwa nicht? Somit müsstest du ja im Bilde sein.«


    Mia brummte etwas Unverständliches vor sich hin und knuffte sie in die Seite. »Du weißt, wie ich das meine. Ist er nett? Über was habt ihr gesprochen und sieht er von Nahem auch noch so gut aus?«


    »Sogar noch viel besser!« Sie seufzte gedankenverloren.


    »Beim heiligen Neptun, muss ich dir denn jede Silbe einzeln aus deinen kleinen, königlichen Kiemen ziehen?«


    Sie lachte. »Nein, musst du nicht. Aber wo fange ich nur an? Er ist einfach der totale Wahnsinn. Für einen Menschen, meine ich. In seiner Nähe fühle ich mi…« Ein Ruck an ihrem Arm brachte sie zum Schweigen. »Aua, Mia was sol…« Wieder ein Ruck. Sie sah auf und folgte Mias entgeistertem Blick. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie schon den Strandabschnitt des Mokuleia Bay erreicht hatten. Schließlich entdeckte sie den Grund für Mias Stocken. Ein Mensch. Er schwamm in nicht allzu weiter Ferne auf ihren Lieblingsfelsen zu. Hope brauchte sich gar nicht erst zu fragen, wer dieser Mensch sein konnte, und wieso er ausgerechnet hier, heute und noch dazu mitten in der Nacht herumschwamm. »Gabriel.«


    »Was tut der hier?« Mia schien wenig erfreut und sah sie fragend an.


    Als ob sie eine Antwort darauf hätte. Was wusste sie schon, was in den Köpfen der Menschen vorging? Sie versuchte ja erst seit ein paar Tagen diese Spezies, oder zumindest einen von ihnen, zu verstehen.


    »Hope, Hope.«


    Sie hörte ihn durchdringend in den Nachthimmel rufen.


    »Hope, bitte, du musst hier sein. Ich weiß, dass du hier bist. Bitte.«


    Hope setzte sich in Bewegung und ihre Flosse zuckte aufgeregt hin und her. Es war, als würde sie von einem übermächtigen Strudel angezogen, unfähig, sich zu wehren. Unnötig zu erwähnen, dass dieser Strudel vor ihnen den Namen Gabriel trug.


    »Wage es ja nicht«, mahnte Mia und hielt sie am Arm fest. »Du hattest dein Treffen für heute schon. Außerdem, wie willst du ihm erklären, dass du dich hier im Wasser herumtreibst, anstatt mit ihm am Strand abzuhängen? Glaub mir einfach, Hope. Es ist einfacher, ihn morgen Abend wieder hier zu treffen, auch wenn es dir schwerfällt. Und denk an deine Mom. Sie wird ausrasten, wenn sie feststellt, dass du nicht in deinen Gemächern bist.«


    Das Wort Mom brachte ihre Gedanken wieder in die richtige Spur. Leider musste sie sich eingestehen, dass Mia in jedem Punkt recht hatte. Mal wieder. Sie gehorchte, wenn auch widerwillig und setzte ihren Weg mit Mia in geplanter Weise fort. Gabriels Rufe trieben sie immer schneller voran. Sie musste weg von hier. Schnellstens, bevor sie es sich doch noch einmal anders überlegen konnte und zu ihm zurück schwamm. Langsam verstummten seine Rufe und Hope seufzte.


    Während Mia geschickt die Palastwachen ablenkte, konnte Hope unerkannt in ihre Gemächer gelangen.


    Nur wenige Minuten nach ihr zwängte Mia ihren geschmeidigen Nixenkörper durch die leicht geöffnete Doppeltür. »Keine Sorge. Alles aalglatt gelaufen. Du wurdest nicht vermisst, ähm… wir wurden beide nicht vermisst.« Sie grinste schelmisch. Was ansonsten kein Problem war, klappte an diesem Abend allerdings nicht. Hope war nicht zu Scherzen aufgelegt.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Mia.


    »Was soll schon sein?«, antwortete Hope mit müder Stimme. »Gabriel schwimmt mitten in der Nacht im offenen Meer und ruft immer wieder meinen Namen. Er wartet auf mich, Mia. Was, wenn er zu lange auf mich wartet, zu schwach wird und anschließend den Weg zurück nicht mehr allein meistern kann? Was, wenn ihm meinetwegen etwas zustößt?«


    Mia schwamm einen Flossenschlag näher. Hope konnte durch ihren Tränenschleier hindurch erkennen, wie sie sie misstrauisch aus zusammengekniffenen Augen heraus anstarrte. »Sag mal, weinst du etwa? Doch nicht um diesen Jungen? Ich glaub, dich hat ein Wal gerammt! Gabriel ist ein Mensch! Um ihn musst du dir am allerwenigsten Sorgen machen. Glaub mir.«


    Ihr blieb keine andere Wahl, ihre Gedanken kreisten um Gabriel. Immer und immer wieder, wie eine Wasserschlange, die sich in den eigenen Schwanz biss, und zwar seit sie ihn im Meer entdeckt und ihn nach ihr rufen gehört hatte. Sie sorgte sich um ihn, fast mehr noch als um sich. »Ich weiß, dass er ein Mensch ist. Aber er ist nicht irgendein Mensch, Mia. Verstehst du denn nicht, wie viel er mir bedeutet, wenn ich dafür sogar bereit bin, für ihn eine menschliche Gestalt anzunehmen?«


    Mia setzte sich neben sie aufs Bett und strich ihr sacht vereinzelte Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Süße, es tut mir leid. Mach es dir doch nicht so schwer. Du wirst ihn morgen wiedersehen, bestimmt. Ihm wird nichts passieren. Schlaf ein wenig. Du willst ihm morgen doch bestimmt nicht verheult unter die Augen schwimmen– oder doch?«


    Hope schüttelte den Kopf und tat, wie Mia befohlen hatte. Sie schmiegte sich in ihre samtigen Algenlaken und schloss aufseufzend die Augen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gabriel bebte. Ihm war kalt. Seine Lippen mussten mittlerweile die blaugraue Farbe des Himmels angenommen haben. Er suchte schon eine kleine Ewigkeit nach Hope und mittlerweile hatte er Mühe, sich über Wasser zu halten. Mit letzter Kraft schwamm er zu ihrem gemeinsamen Felsen zurück und zog sich keuchend empor. Trotz der milden Temperaturen hatte das eiskalte Wasser seinen Körper ausgezehrt. Zitternd umschlang er seine Beine, zog sie eng an seine Brust und versuchte, sich so aufzuwärmen. Aber es wollte ihm einfach nicht gelingen. Seine Zähne klapperten seit geraumer Zeit unkontrolliert aufeinander und bescherten ihm bereits Kieferschmerzen. Er wusste nicht, wie lange er nach Hope gesucht hatte, aber er sah ein, dass er sie nicht finden würde, wenn sie es nicht wollte. Dabei hatte er so sehr gehofft, sie hier an ihrem geheimen Treffpunkt anzutreffen. Er konnte sich immer noch nicht erklären, wieso sie die Party so überstürzt verlassen hatte. Der Abend war noch lange nicht vorbei gewesen. Er hatte ihr noch so vieles sagen wollen.


    


    Als ihn sein Wecker am frühen Mittag aus dem Schlaf reißen wollte, hatte Gabriel nur ein müdes Lächeln für ihn übrig. Er hatte sich die gesamte Nacht sowie den frühen Morgen um die Ohren geschlagen. Es hatte seine Gefühle verletzt, dass Hope ihn ohne Vorwarnung verlassen hatte. Er war wütend gewesen, dass er sie die halbe Nacht umsonst gesucht hatte, war rasend und hätte diese Stimme in seinem Kopf am liebsten mit einem Samuraimesser aus sich herausgeschnitten. Anschließend überrannte ihn ein tiefes Gefühl der Traurigkeit, da er ihr anscheinend nichts bedeutete. Seit Tagen verschwand sie immer wieder, ohne sich wirklich von ihm zu verabschieden. Ständig schien sie in Eile, wirkte immer gehetzt, als wäre sie auf der Flucht und nun, da sie ihn zum allerersten Mal an Land besucht hatte, schien sie dieses Verhalten nicht abändern zu wollen. Er hatte vor lauter Verzweiflung sogar einige Tränen vergossen, obwohl er sich das für alle Zeit untersagt hatte. Zumindest hatte er sich das beim Tod seiner Mutter vor dreizehn Jahren geschworen.

  


  
    Entsprechend seiner nächtlichen Rastlosigkeit trat ihm an diesem Morgen sein Spiegelbild gegenüber. Seine Haare standen wild und ungezähmt in alle Richtungen, so sehr hatte er sich von einer auf die andere Seite gewälzt, und verzweifelt versucht, doch noch in den Schlaf zu finden. Seine sonst golden strahlenden Augen lagen matt in ihren Höhlen. Darunter hatten sich dunkle aufgequollene Ringe abgezeichnet. Bildete er sich das nur ein, oder war er an diesem Morgen wirklich mindestens zwei Nuancen blasser als sonst? Er reckte das Kinn noch weiter dem Spiegel entgegen. Langsam fuhr er sich mit der Zunge über seine perlweißen Zähne und rümpfte die Nase. Sein Atem stank nach einem Gemisch aus abgestandenem Bier, Knoblauchsteak und süßen Marshmallows und… er sah absolut scheiße aus.


    Dein hübsches Meereskind hat dich im Stich gelassen, Jäger. Das muss sie büßen. Ja, lass sie büßen, büßen, dröhnte erneut diese aggressive und zugleich zuckersüße Stimme durch seinen Kopf.


    Nicht schon wieder! Er griff nach seiner Zahnbürste. Er musste sich beeilen. Seine 5-Stunden-Schicht in Mrs. Julies Laden fing bald an. Wie gut, dass sie sich den Nachmittag freigenommen hatte, so konnte er wenigstens in Ruhe seinen Gedanken nachhängen.

  


  
    


    »Kann ich dich wirklich allein lassen?«, erkundigte sich Mrs. Julie, als sie ihm den Ladenschlüssel überreichte. »Du wirst mir doch nicht krank werden, mein Junge?« Sie blickte ihn besorgt an.

  


  
    Gabriel winkte ab. »Mir geht es gut, wirklich. Ich hab gestern die Nacht zum Tag gemacht. Nicht gut, wenn man am nächsten Tag arbeiten muss. Das ist alles.«


    Sie musterte ihn noch einige Sekunden. Gabriel bemühte sich, ihr freundlich und gut gelaunt entgegenzulächeln. Dann nickte sie, ließ den Schlüssel in seine Hand gleiten und verließ den Laden.


    Er machte sich notgedrungen an die Arbeit, schließlich konnte er nicht die gesamte Schicht seinen Tagträumen nachhängen. Dennoch, zwischen Tomaten und Karotten einräumen, Milch auffüllen und Kartonagen entsorgen, kreisten seine Gedanken unablässig um Hope.


    Sie wird kommen. Das Meer wird sie zu dir tragen. Erfülle deine Aufgabe, Jäger.


    Die kleine, lästige Stimme kehrte in seinen Kopf zurück. Wie immer versuchte er, diese eigenartigen Worte zu ignorieren. Sein Blick glitt zum hundertsten Mal an diesem Nachmittag auf seine Armbanduhr. Er hatte noch geschlagene zwei Stunden vor sich. Konnte es sein, dass die Zeit heute sogar weitaus langsamer verging als sonst? Er musste sie unbedingt wiedersehen. Heute Nacht. Dass sie möglicherweise nicht kommen würde, verdrängte er sofort wieder aus seinen Gedanken. Sie musste einfach kommen. Etwas anderes ließ seine Hoffnung einfach nicht zu.

  


  
    


    Nicht viele Kunden hatten an diesem Tag den Weg in den kleinen Lebensmittelladen gefunden und so konnte Gabriel am Abend überpünktlich schließen. Er lenkte sein Motorrad zu Mrs. Julies kleiner Wohnung und legte den Ladenschlüssel in ihrem Postkasten ab. Anschließend fuhr er ohne weitere Umwege zum Strand. Kaum hatte er seine Maschine aufgebockt, stand auch schon Liam neben ihm.

  


  
    »Na Großer, alles klar? Wo ist Hope? Ich dachte, ihr zwei seid jetzt unzertrennlich?« Liam gab ihm einen Schubs, was wohl aufmunternd gemeint war, Gabriels Laune aber nur noch tiefer zog, als sie ohnehin schon war.


    »Das dachte ich auch.« Gabriel seufzte und sah an Liam vorbei, den Strand hinunter. Er musste sich vergewissern, ob sie schon da war. Sie war nicht da. Natürlich nicht.


    Liam wollte etwas erwidern, aber Gabriel kam ihm zuvor. »Liam, sorry. Ich hab noch was vor und grad keine Zeit zum Quatschen, aber richte meinem Cousinchen einen Gruß aus. Bis dann, Alter.« Er zwängte sich an ihm vorbei, hüpfte über die hölzerne Brüstung und landete sicher im Sand. Wieder blieb ihm nichts anderes übrig, als auf Hope zu warten. Er musste unbedingt erfahren, wo sie zurzeit zu Hause war. Er hätte sie abholen können, aber vor allem wäre er schon wieder bei ihr, anstatt hier tatenlos rumzusitzen und zu warten, bis sie irgendwann von irgendwoher auftauchte.


    Langsam leerte sich der Strand und Gabriel wurde immer ungeduldiger. Die Zeiger seiner Uhr wanderten, wie schon den gesamten, verdammten Tag, nur schleichend über das Zifferblatt. Es wunderte ihn, dass die Zeit nicht schon rückwärts lief. Zwanzig Uhr… einundzwanzig… zweiundzwanzig… dreiundzwanzig. Mittlerweile war er wirklich allein am Strand. Was tat er hier nur? Er saß immer noch am Ufer und suchte das Meer nach Hope ab, wartete auf ein Mädchen, das gestern vor ihm davon gelaufen war. Ganz toll. Er sollte auch gehen.


    »Wartest du auf mich?«, fragte eine ihm nur allzu vertraute Stimme und gleich darauf bohrten sich zwei nackte, zierliche Füße neben ihn in den sandigen Untergrund.


    Gabriel hob ungläubig den Blick. Er konnte nicht viel von ihr erkennen, wie sie da so neben ihm stand, aber sein Herz sah mehr als seine Augen und schlug augenblicklich schneller. Er sprang auf. »Hope!«


    Der Vollmond spiegelte sich in ihren Augen und sie lächelte. Er konnte nicht glauben, dass sie doch noch gekommen war, und fuhr mit seinen Fingern prüfend über ihre Wange. Sie war da. Ihre Haut fühlte sich unter seinen Fingerspitzen unsagbar zart an. Und kalt. Er ließ seine andere Hand über ihr schönes Antlitz gleiten, strich federleicht über ihren Hals und grub sich besitzergreifend in ihre Haare, die nass und schwer über ihrer Schulter lagen. Sie wehrte sich nicht, als er sie an sich zog. Alles in ihm verzehrte sich nach ihr.


    Nimm sie, lass sie dich lieben. Das macht es besser, viel besser.


    Gabriels Blick blieb an ihren leicht geöffneten Lippen hängen. Ihr Atem kitzelte sein Kinn und ihr Meeresduft brannte sich in seine Lungen und raubte ihm im positiven Sinne die Luft, die er zum Überleben brauchte. Sein Herz pumpte, als ginge es zwischen ihnen um Leben und Tod. Er hatte lange genug gewartet. Gabriel musste sie einfach küssen, sie an sich drücken und jeden Zentimeter von ihr in sich einsaugen, bevor der Zauber verflog, bevor sie wegflog. Sie einfach nur zu halten, genügte ihm nicht mehr. Er wollte alles an ihr kosten und presste sich fordernd gegen ihren wohlgeformten Körper. Ihre Lippen waren eisig, und sie zitterte wie Espenlaub in seinen Armen. »Du bist ja eiskalt. Und deine Haare? Warst du schon ohne mich schwimmen?«


    Sie nickte, schüttelte aber gleich darauf verneinend den Kopf, nur um sich wieder aufseufzend in seine Umarmung zu kuscheln.


    Gabriel schob sie etwas auf Abstand. »Du wartest hier. Genau hier, verstanden?« Er sah ihr tief in die Augen und deutete mit einer Hand vor sich auf den Boden. »Hast du verstanden? Ich bin sofort wieder da. Nicht weglaufen!«


    Hope nickte und ließ von ihm ab. Er musste sich beeilen, nicht, dass sie wieder auf die Idee kam, einfach abzuhauen. So schnell er konnte, sprintete er zurück zu seiner Maschine.


    Du Narr, sie wird dich wieder verlassen. Wie viele Versuche brauchst du noch? Tu, was du tun musst!


    Wie so oft versuchte er, das anhaltende Geflüster in sich zu ignorieren. Er ließ den Verschluss seines Heckkoffers aufklappen, schnappte sich die darin befindliche Decke und hechtete mit einem erneuten Sprung über das Geländer zurück. Er rechnete damit, dass sie wieder vor ihm geflüchtet war, doch dem war nicht so. Sie stand, soweit er dies in der vollmondbeleuchteten Nacht beurteilen konnte, an haargenau derselben Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte. Bei ihrem Anblick fiel Gabriel ein tonnenschwerer Stein von der Seele.


    Sie lächelte ihn verlegen an und deutete auf die Decke in seinen Händen. »Ist die für mich?«


    Gabriel nickte, legte ihr die Decke um die Schultern und setzte sich vor ihr in den Sand. Als Hope sich neben ihn setzen wollte, griff er sie bei den Hüften und zog sie auf seinen Schoß. Sie wehrte ihn nicht ab. Im Gegenteil. Die Decke eng um sich geschlungen, schmiegte sie sich ohne sein Zutun an seine Brust. Mit einem kleinen Felsvorsprung in seinem Rücken lehnte er sich zurück. Hope zitterte in seinen Armen. Er drückte sie ein wenig fester an sich und küsste sie auf ihren Scheitel.


    Frag sie, wo sie herkommt. Frag sie, was sie ist. Tu deine Pflicht, tu es!


    »Wieso bist du gestern einfach verschwunden?«, fragte er in die Stille zwischen ihnen. Er spürte, dass Hope bei seiner Frage zusammenzuckte und sich ihr Körper verkrampfte.


    Sie räusperte sich, blickte ihn aber nicht an. »Na ja, ich musste wirklich gehen und wollte dich nicht schon wieder von deinen Freunden fernhalten. Außerdem hättest du mich nicht gehen lassen.«


    »Da hast du recht«, unterbrach er sie. »Das hätte ich wirklich nicht. Ich hatte dich darum gebeten, den Abend mit mir zu verbringen– weil ich es wollte! Meine Freunde kann ich jeden Tag sehen, aber gestern wollte ich nur dich. Zum allerersten Mal konnte ich mit dir Zeit außerhalb des Wassers verbringen und dann machst du dich einfach aus dem Staub.«


    »Es tut mir leid, ich wollte nur d…«


    »Ich habe nach dir gesucht. Die halbe Nacht. Hier im Meer. Du warst doch im Wasser, hab ich recht? Ich hab dich gespürt, ich weiß, dass du da warst.« Hope versteifte sich erneut in seinen Armen und da wusste er, dass ihn sein Gefühl nicht getrogen hatte. Sie war tatsächlich vergangene Nacht im Wasser gewesen. Aus welchem Grund hatte sie sich vor ihm versteckt? »Wieso?«


    »Wieso was?«, fragte sie zurück, doch er strafte sie mit einem enttäuschten Augenaufschlag. »Okay, okay. Ja, ich war hier. Ich habe dich gehört, aber Mia… Also meine Freundin hat mich einfach mit sich gezogen. Wir mussten nach Hause, wirklich. Meine Eltern verstehen keinen Spaß, wenn ich zu spät nach Hause komme.«

  


  
    »Auf fünf Minuten mehr oder weniger wäre es ja wohl nicht angekommen. So schlimm werden deine Eltern schon ni…«


    »Du weißt nicht, wie schlimm meine Eltern sind!« Hope sprang auf. Ihre Augen funkelten ihn wütend an. »Du kennst meine Eltern nicht. Du kennst mich nicht. Vielleicht sollten wir es dabei belassen.« Sie wirbelte herum, ließ die Decke von ihren Schultern gleiten und lief davon.


    Er war von ihrer Abfuhr wie versteinert. Was hatte er jetzt nur wieder angestellt? Hastig eilte er ihr hinterher. »Hope, bitte warte!« Nach zwei, drei schnellen Schritten hatte er sie eingeholt. Er packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. Sie weinte. O nein, damit hatte er nicht gerechnet. Tränen. Er zog sie stumm in seine Arme, drückte sie fest an sich und hoffte, sie würde sich beruhigen. Er war nicht gut in solchen Dingen. Jemanden zu trösten, warum auch immer, war ihm noch nie leicht gefallen. Sie schluchzte an seiner Brust. Ihre Tränen durchtränkten sein T-Shirt. Vorsichtig strich er ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Er küsste ihr Ohrläppchen. »Es tut mir leid, Hope. Bitte sag, dass du das nicht ernst gemeint hast. Ich will dich kennenlernen und du mich auch. Ich weiß das.«


    Sie antwortete nicht, aber er spürte ein leichtes, zustimmendes Nicken an seiner Brust.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    Süße Verführung

  


  
    


    


    


    Hope liebte es, mit Gabriel Hand in Hand am Strand spazieren zu gehen. Sie ließ ihre harten Worte zu ihm nochmals Revue passieren. Sie hatte ihre Worte im Zorn gewählt, als sie sagte, dass er sie nicht kannte und sie es auch dabei belassen wollte. Genau das Gegenteil war der Fall, aber dies alles… die Menschenwelt und ihre Welt waren einfach so schwer zu vereinen. Irgendwann würde sie ihm sagen müssen, dass sie kein Mensch war, dass ihre Beine nur geliehen waren und sie ihn schon die ganze Zeit belogen hatte.

  


  
    Gabriels Händedruck wurde fester. »Ich würde dich morgen gern wiedersehen«, bat er und sein flehender Blick bescherte ihr ein wohliges Kribbeln. Während sie zu ihm aufsah, warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich meine heute. Wie wäre es heute Mittag? Ich lade dich auf ein Eis ein. Die Strandbar macht grandiose Cocktails und bei den Temperaturen kann man mit einem leckeren Eisbecher nicht viel falsch machen. Na, was meinst du?«


    »Cocktails? Eis?«


    Gabriel machte eine kleine Drehung und lief rückwärts vor ihr her. Sie blickte in seine staunenden goldenen Augen. Und erst diese Lippen. Ein kleiner Schauder schüttelte sie, als sie daran zurückdachte, wie er sie vor wenigen Minuten zaghaft geküsst hatte. Sie war noch niemals zuvor in ihrem Leben geküsst worden. Na ja, zumindest, wenn man von ihren Eltern einmal absah.


    »Lass mich raten: Du hast noch niemals in deinem Leben ein Eis gegessen?«


    »Das auch«, sagte Hope und dachte erneut an ihren ersten richtigen Kuss zurück. Wie gut, dass er in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie verunsichert sie über ihre eigene Unwissenheit war. »Aber ich würde dennoch sehr gern ein Eis mit dir essen.«


    Gabriel lächelte. »Wie wäre es um sechzehn Uhr? Ist das okay für dich?«


    Hope hasste es, sich schon wieder als unwissend zu outen, aber es nützte ja nichts. »Wo steht die Sonne um diese Zeit?«, fragte sie so beiläufig wie möglich. Gabriel blieb abrupt stehen, sodass sie unsanft gegen seine muskulöse Brust prallte. Irritiert blickte sie auf.


    »Du kannst also auch keine Uhr lesen?« Er klang amüsiert.


    Hope hätte sich am liebsten von den tiefsten Tiefen des Ozeans verschlingen lassen.


    Er wandte den Blick ab und sah aufs offene Meer hinaus. »Ungefähr da.«


    Sie folgte seiner ausgestreckten Hand und nickte. Dann hielt sie sein Blick wieder gefangen. Sämtlicher Unglauben und Spott war daraus verschwunden. Was tat er nur mit ihr? Seine goldenen Augen brachten sie fast um den Verstand. Dagegen musste sie dringend etwas tun, aber bevor sie sich ihm entziehen konnte, entzog er ihr sachte seine Hand. Sie ahnte, was jetzt folgen würde, wünschte es sich und doch hatte sie Angst davor. Es war falsch. Es war schlecht. Sie war schlecht. Schlecht für ihn.


    Als seine Hand ihre Wange berührte, schloss sie ergeben die Augen. Ihr Körper erzitterte unter der sanften Berührung seiner Fingerspitzen und ihr war schwindlig. Ihr schwirrte der Kopf, und aus ihrem Magen versuchten Tausende kleiner Zitteraale auszubrechen. Sie spürte, wie seine zweite Hand es der anderen gleichtat. Sie bahnten sich einen Weg in ihren Nacken und vergruben sich in ihren Haaren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich seinen Lippen entgegen. Seine Hände hielten sie, gaben ihr den Halt, den sie gerade verlor. Alles verlor sich um sie herum.


    Sein Mund traf auf ihren, seine Arme umschlangen sie, drängten ihren Körper näher an ihn. Sie konnte ihm nicht nah genug sein. Seine Lippen spielten mit ihr und zwangen sie zu einer Erwiderung. Er schmeckte nach… Sie wusste es nicht. Sie konnte es mit nichts vergleichen, das sie aus ihrer Welt kannte, doch sie genoss es nur umso mehr. Jede Sekunde, die verstrich, sog sie gierig sein Aroma in sich auf, inhalierte seinen einzigartigen Duft, berauschte sich an seiner besitzergreifenden Umarmung. Erst, als sie keuchend nach Luft ringen musste, ließ er von ihr ab und lehnte seine Stirn an ihre.


    »Tut mir leid, aber darauf habe ich schon den ganzen Tag gewartet.« Er erschien ihr ebenso atemlos zu sein wie sie selbst.


    Als sie wieder bei Atem war und ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, machten sie kehrt. Gabriel hatte einen Arm um ihre Taille gelegt und führte sie den Weg zurück, von dem sie gekommen waren. Sie lehnte sich an ihn und träumte von einem Leben an seiner Seite. Hope müsste nicht zwangsläufig zurückkehren. Die Beine standen ihr gut und sie war sich sicher, dass sie nicht allzu viel von ihrem alten Leben vermissen würde. Und außerdem: Konnte es wirklich so falsch sein, sich in einen Menschen zu verlieben? Nun, sie würde es herausfinden. Schon am Mittag würde sie ihn wiedersehen.


    Leider wurde es langsam Zeit, zu gehen. Wie sollte sie sich von Gabriel verabschieden? Wie konnte sie gehen, ohne dass er sie begleiten wollte? Wie sollte sie das Wasser berühren, ohne dass er sah, was sie war? Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als ihn wieder zu überlisten.


    Sie schlenderten an einem Felsen vorbei, der wie geschaffen dafür war, hinter ihm in Deckung zu gehen. Ihr Plan war gefasst und ihr Blick glitt entschuldigend zu ihm empor. Sie wich hastig einen Schritt zurück und entriss ihm ihre Hand. Gabriel drehte sich verständnislos zu ihr um.


    »Hast… hast du das auch gesehen? Ich meine, da vorn…« Hope bemühte sich, ängstlich auszusehen, als sie auf den Strandabschnitt vor sich deutete. Er machte einen Schritt auf sie zu und streckte ihr erneut seine Hand entgegen, aber Hope trat ihrerseits einen Schritt zurück. »Nein, da… da ist irgendwas. Irgendjemand. Bitte, schau nach.«


    Stirnrunzelnd drehte er sich um. »Wo? Was hast du gesehen?«


    »Ich weiß nicht, was es war, aber ich bin sicher, dass…«


    »Na gut, ich sehe nach. Warte hier.«


    Sie sah ihm noch einige Sekunden zu, wie er langsam in die Dunkelheit schlich, dann stürmte sie hinter den Felsen. Sobald ihre Zehen das Wasser berührten, brach ihre Flosse hervor und ließ ihre Beine zerplatzen wie eine Seifenblase. Hope sackte kraftlos in sich zusammen. Mit den Wellen der Brandung überrollte sie ein beklemmendes Panikgefühl. Sie musste schnellstens hier weg, doch der einzige Weg, der ihr blieb, war zu robben. Das Wasser war an dieser Stelle zu seicht. Die Wellen spülten sie eher zurück an Land, anstatt sie hinauszutragen.


    Wie viel Zeit war bisher vergangen? Hatte Gabriel schon bemerkt, dass sie nicht wie versprochen auf ihn gewartet hatte? Hatte er es ohnehin gewusst? Egal. Sie musste weg. Jetzt sofort. Mit aller Kraft gruben sich ihre Hände in den sandig, schlammigen Untergrund und zogen sie der Brandung entgegen. Zentimeter für Zentimeter. Jede Welle versuchte sie wieder Richtung Strand zu zerren, aber sie ließ sich nicht mitziehen, kämpfte sich vorwärts in die Fluten. Langsam gewann das Ufer an Tiefe. Die Wellen rollten jetzt über sie hinweg und gaben ihr Schutz. Ihre wahre Heimat hatte sie wieder aufgenommen.


    Zu Hause versuchte Hope vergeblich, in den Schlaf zu finden. Immer wieder tauchten Gabriels Augen vor ihr auf. Seine Lippen, dieser sagenhafte, berauschende Kuss. Sie biss sich wehmütig auf die Unterlippe. Es war, als könnte sie Gabriel immer noch fühlen, riechen und schmecken. Dieses eigenartige Kribbeln kehrte wieder in ihren Bauch zurück. War es das? Fühlte es sich so an, wenn man verliebt war? Sie drehte sich auf den Rücken und starrte grübelnd ihre Gesteinsdecke an. Selbst darin schien Gabriels Ebenbild eingemeißelt zu sein. Wieder entfuhr ihr ein Seufzer. Das durfte doch alles nicht wahr sein.

  


  
    


    »Hey, du müde Krake. Aufwachen.«

  


  
    Jemand rüttelte ziemlich unsanft an ihrem Unterarm. Mia. Hope streckte sich ausgiebig und konnte nicht glauben, tatsächlich geschlafen zu haben. Unvermittelt kehrten die Bilder der Nacht zurück und bescherten ihr erneut dieses bedrückende Magenkribbeln.


    »Du siehst aber nicht gut aus, Süße! Hast du überhaupt geschlafen?«


    Sie wendete sich ab und fuhr mit den Händen ordnend durch ihre Haare. »Wo steht die Sonne, Mia?« Ihre Freundin betrachtete sie skeptisch.


    »Rechts der Mitte, du Schellfisch. Was glaubst du, wieso ich komme, um dich zu wecken? Lass uns ein wenig schwimmen gehen. Wir können uns etwas zu essen suchen, oder wir schwimmen zuerst an der Speisekammer vorbei.«


    »Lass uns zur Grotte schwimmen.« Sie brannte darauf, ihrer Freundin mitzuteilen, was in der vergangenen Nacht zwischen Gabriel und ihr passiert war. Doch keinesfalls hier. Die Wände des Schlosses hatten Ohren und diese Ohren gehörten der Palastwache. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, von ihnen an ihre Eltern ausgeliefert zu werden.


    Mia beäugte sie misstrauisch, aber das war Hope mittlerweile schon gewohnt. Mia stand allem Neuen skeptisch gegenüber. Ja, sie konnte schon eine ziemliche Spaßbremse sein, dennoch konnte sie ihr das nicht übel nehmen. Schließlich war Mia für ihr Wohlergehen verantwortlich. Ihre Eltern würden ihre Freundin hart bestrafen, falls ihr irgendetwas zustoßen sollte. »Bitte! Ich habe Neuigkeiten.«


    Mia nickte.


    Sie stibitzten aus der Speisekammer noch einige Seetangrollen und jagten sich gegenseitig zu Sidneys Grotte. Mia gewann, sie durchbrach als Erste die Wasseroberfläche in der kleinen, vollgestopften Unterwasserhöhle.


    Als Hope ankam, saß Mia auf einer an Land liegenden Plattform und wartete auf sie.


    »Erster! Und jetzt erzähl! Ach nein, lass mich raten: Gabriel?«


    Sie nickte.


    »O Hope, kein Wunder, dass du heute Morgen nicht aus deiner Muschel kamst. Irgendwann verliere ich wegen deiner Eskapaden noch meinen Kopf, ehrlich. Nun, mal sehn. Wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, hattest du dein Treffen für heute ja schon. Was treiben wir jetzt?« Als sie nicht antwortete, durchbohrte Mia sie mit einem schneidenden Blick. »Sag jetzt nich…«


    »Doch. Wir treffen uns, wenn die Sonne die Felsen an der Ostseite berührt.«


    Mias Blick pendelte irgendwo zwischen grenzenloser Fassungslosigkeit und blankem Entsetzen.


    »Mia, bitte. Ich muss dich doch nicht daran erinnern, was du mir letztens geschworen hast. Du wolltest mir helfen.« Sie hoffte, dass ihr Gesichtsausdruck flehend genug war.


    »Lass das! Du bist schließlich kein Robbenbaby.« Mia klang mehr als sauer. Als Hope ihren Schmollmund noch oben draufsetzte, war selbst Mia nicht mehr zu halten und prustete lauthals los. Mia war wie immer auf ihren Trick angesprungen. Mit ihrem berüchtigten Bettelblick hatte sie ihre Freundin noch jedes Mal um den Finger gewickelt.


    »Spuck es schon aus. Ich sehe doch, dass du gleich platzt.«


    Sie war erleichtert, die neuesten Geschehnisse um Gabriel und sie endlich erzählen zu können. Mia bewahrte bisher alle ihre Geheimnisse. Auch dieses wäre gut bei ihr aufgehoben, das wusste sie. Je mehr Hope ihr von der vergangenen Nacht erzählte, desto unruhiger rutschte Mia auf dem Gesteinsboden umher. »Ja und dann, dann hat er mich geküsst.«


    Mia wankte, täuschte eine Ohnmacht vor und ließ sich zurück ins Wasser gleiten. Hope fing sie auf, aber Mia schnappte sich ihre Hände und wirbelte mit ihr völlig aufgebracht durchs Wasser. »Geküsst? Er hat dich geküsst? Du hast dich von ihm küssen lassen? So wirklich richtig? Wie war es? Beim heiligen Poseidon, weißt du, was das bedeutet? Er liebt dich! Menschen machen das, wenn sie verliebt sind.« Mia wirbelte sie erneut im Kreis herum.


    Hope war leicht irritiert über den überschwänglichen Gefühlsausbruch. Sie hatte definitiv etwas anderes erwartet. Keine Ahnung was, vielleicht eine dieser Standpauken, die Mia so gut wie kein anderes Meereswesen beherrschte. Auf keinen Fall aber so etwas wie Freude.


    »Darf ich bitte erfahren, wo meine Freundin geblieben ist? Ich bin mir nämlich ganz sicher, dass sie irgendwie zwischen eben und jetzt vertauscht wurde«, stellte Hope trocken fest und nahm Mia kritisch ins Visier.


    »Ich weiß, Süße. Aber die Liebe! Ich meine, er hat dich wirklich geküsst, ist das zu fassen? Ich dachte niemals, dass er dazu fähig ist.«


    »Sogar zwei Mal.«


    Erneut wirbelte Mia im Kreis. Diesmal allein, bis sie ihr aufkeuchend um den Hals fiel. »Ich bitte dich nur um eines. Gib auf dich Acht da draußen. Okay? Mehr verlange ich nicht. Und jetzt komm, es wird Zeit. Such zusammen, was du brauchst«, flüsterte sie.


    Es dauerte nicht lange und Hope hatte zwei Paar bequem anmutende Schuhe, ein dünnes Wollwestchen, eine Sonnenbrille, ein edles Haargummi und etwas Schmuck aus den Truhen gefischt. Mittlerweile hatte sie die Aufzeichnungen ihrer Tante genauestens studiert und wusste, für was die Menschen die gesammelten Werke von Sidney benutzen. Die Auswahl fiel ihr somit nicht mehr schwer und sie musste sich eingestehen, dass sie Gefallen an den Gegenständen der Menschenwelt fand. Genauso leicht fiel ihr inzwischen die Verwandlung zu einem menschlichen Wesen. Ihre Flosse abzulegen, kostete sie keinerlei Überwindung mehr. Im Gegenteil, sie konnte es kaum noch erwarten, Mensch zu sein.

  


  
    


    Vor Mias Augen hievte sie sich aus dem Wasser und zog sich rasch an Land. Hope war erstaunt, wie leicht ihr dieser Kraftakt derweil fiel. Ihre Arme stemmten ohne Mühe ihr gesamtes und durch die lange Flosse nicht unbeachtliches Gewicht, in nur wenigen Sekunden auf den trockenen Teil des Felsens.

  


  
    Zum dritten Mal griff sie nach ihrer Muschelkette. »Bei meiner Seele gebiete ich dir, mach mich zum Menschen, denn ich will weg von hier.« Diesmal schmerzte das Licht nicht in ihren Augen. Es war helllichter Tag und das Licht, das abermals mit aller Macht aus ihr herausbrach, war bei Weitem nicht so gleißend hell wie in den Nächten zuvor.


    Sie stemmte sich in die Höhe, blickte an sich hinunter und war mehr als zufrieden mit ihrer Verwandlung. Ihr menschlicher Körper steckte in einem langen goldenen Spaghettiträgerkleid, zu dem sie glücklicherweise die passenden Schuhe eingepackt hatte. Dazu legte sie den mitgebrachten Schmuck an, steckte sich die Sonnenbrille geschickt in ihre Haare, die sie im unteren Drittel mit einem ebenfalls goldenen Haarband im Zaum hielt. Die Weste band sie locker um ihre Hüften, denn momentan war es dafür viel zu warm. Außerdem hatte sie dies bei einigen anderen Mädchen auf der Strandparty gesehen. Bevor sie ging, drehte sich Hope ein letztes Mal zu Mia um. »Wir treffen uns dann wieder hier.«


    Hope nahm den gleichen Weg wie die letzten Male und kam über die Straßenzufahrt am verabredeten Treffpunkt an. Schnell hatte sie Gabriel ausfindig gemacht. Er stand oberhalb des Strandgetümmels und mit dem Rücken zu ihr über eine Absperrung gelehnt. Er schien nichts um sich herum wahrzunehmen und starrte lediglich regungslos hinaus aufs Meer. Langsam schlich sie sich an ihn heran.


    »Wartest du auf jemand Bestimmtes?«, erkundigte sie sich über seine Schulter hinweg.


    Er drehte leicht den Kopf in ihre Richtung und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als sich ihre Blicke trafen. »Jetzt nicht mehr«, erwiderte er, zog sie ohne weitere Umschweife in seine Arme und gab ihr einen federleichten Begrüßungskuss. Seine Stirn ruhte auf ihrer. »Das war nicht nett, dass du mir vergangene Nacht schon wieder entwischt bist«, flüsterte er. »Da war niemand, hab ich recht?«


    Sie biss sich verlegen auf die Unterlippe. Was hatte sie auch erwartet? Dass er es nicht erwähnen würde? Natürlich tat er das. Dieses Thema ließ sich nicht einfach so mit Krakentinte verwischen.


    »Schau nicht so traurig, ich verzeihe dir. Denn… Na ja, ich glaube, ich will und kann nicht mehr ohne dich sein! Du bist nicht wie all die anderen Mädchen hier. Du faszinierst mich. Ich glaube, ich bin gerade dabei, mich in dich zu verlieben und so muss ich mich wohl damit abfinden, dass du immer wieder vor mir davonläufst.«


    Ihr Herz hüpfte vor Freude auf seine Reaktion unkontrolliert umeinander, bis ihr etwas auffiel. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn genauer. Gabriel trug immer noch dieselben Kleidungsstücke wie vergangene Nacht. Sie bekam schlagartig ein schlechtes Gewissen, denn sie wusste, was dies zu bedeuten hatte. »Seit wann bist du hier, Gabriel?«


    »Ist das wichtig?« Er zog sie erneut an seine Brust.


    Sie nickte.


    »Ich habe auf dich gewartet, das ist alles.«


    Er senkte seine Lippen auf ihre, aber sie wollte jetzt nicht geküsst werden und wandte sich ab. »Seit wann, Gabriel?«


    »Seit du verschwunden bist. So, jetzt ist es raus. Und? Ändert das was? Hope?«


    Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Seine goldenen Augen funkelten ihr hypnotisch entgegen und sie versteifte sich. Es war falsch, dass er so auf sie reagierte. Er durfte nicht sein gesamtes Leben über den Haufen schmeißen, nur weil sie für ein paar Stunden nicht bei ihm war und sie hatte Angst davor, dass sie das Gleiche wollte wie er. Ja, sie wollte mit ihm zusammen sein, doch an »Ich bin dabei mich in dich zu verlieben« war sie schon meilenweit vorbeigerannt. Seit sie ihn am Strand heimlich beobachtet hatte, stand ihr Herz für ihn lichterloh in Flammen. Sie würde nie wieder ein anderes männliches Wesen so sehr lieben können wie ihn. Das war ihr schon eine ganze Weile klar.


    »Verstehst du das?«, hakte er nach und strich ihr sanft über die Wange.


    Sie genoss seine Berührungen, seine Wärme und sog jede seiner Liebkosungen gierig in sich auf. Dennoch musste sie zuerst etwas Klarheit schaffen. Es gab Regeln, wenn er sich weiter mit ihr treffen wollte. Hope brauchte diese Regeln, damit sie sich auf ihn einlassen konnte. Sie musste ihm vertrauen können und er musste lernen, ihr zu vertrauen.


    »Ich verstehe dich, Gabriel, weil… Ich glaube, dass ich ebenso für dich empfinde. Aber du musst mir eines versprechen: Du wirst mich nie wieder suchen, nie wieder irgendwo auf mich warten, mir nicht nachstellen! Ich… Meine Familie hat Geheimnisse, die nicht für die Außenwelt bestimmt sind. Zu gegebener Zeit werde ich sie auch mit dir teilen. Versprochen! Noch geht das nicht. Ich werde dich nicht belügen, das verspreche ich dir, aber genau deshalb kann ich dir nicht auf alle deine Fragen eine Antwort geben. Verstehst du das auch?«


    Gabriel zeigte keinerlei Reaktion.


    »Gabriel?«


    Er schüttelte den Kopf. »Entschuldige, ich habe aufgehört zuzuhören, als du sagtest, dass du das Gleiche für mich empfinden würdest.«


    Hope knuffte ihn in die Seite. »Das ist nicht dein E…«


    »Nein, das ist nicht mein Ernst. Ich habe verstanden und ich willige ein. Ich tue alles, was du willst.«


    »Ich bin aber keine Sirene. Du weißt schon, dass du einen freien Willen hast?«


    »Sirene?«


    »Vergiss es. Und, wo gibt es jetzt diese schmackhaften Eisbecher? Du hast mich neugierig gemacht, ich will auch einen probieren.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und holte sich, was sie schon seit einigen Sekunden schmerzlich vermisste. Einen Kuss. Und er gab ihr so viel mehr als diesen Kuss. Er gab ihr Wärme und Geborgenheit, Sicherheit und Halt und sie hoffte, auch echte Liebe. Solange er ihr Geheimnis nicht kannte, konnte sie sich dessen nicht vollends gewiss sein.


    »Dann lass uns raufgehen. Ich spendier dir eine dieser süßen Versuchungen. Obwohl ich der festen Überzeugung bin, dass du hier die süßeste Versuchung bist.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Gabriel zog Hope hinter sich her. All die Fragen, die wie eine bedrückende dunkle Wolke in seinem Kopf kreisten, waren mit einem Mal verpufft und rückten in weite Ferne. Er wollte sich den heutigen Tag nicht mit trüben Gedanken vermiesen. Sie würden ganz von allein wiederkehren, genau wie die zermarternde Stimme in seinem Innersten, die zum Glück gerade Sendepause hatte.

  


  
    Die Strandbar war ein solides Holzgebäude mit einer großzügig angelegten Terrasse, die einige Meter den Strand hinunterreichte. Ihre Ausleger waren auf langen, stabilen Pflöcken aufgebaut worden. Kleine runde Tische, bunte Klappstühle und passende Sonnenschirme nahmen den größten Teil der Freifläche ein. Etwas abseits standen einige bequem anmutende Sonnenliegen und luden die Gäste zum weiteren Verweilen ein.


    Gabriel wählte einen sonnengeschützten Platz und drückte Hope eine bebilderte Eiskarte in die Hand. »Hier. Such dir das aus, das dir am besten gefällt. Ich bezahle.«


    Während Hope die Karte studierte, beobachtete er sie. In seiner Brust schlugen anscheinend zwei Seelen und es fiel ihm immer schwerer, damit umzugehen. Dass sie möglicherweise ein Geheimnis mit sich herumtrug, war ihm schon lange klar. Er konnte durchaus damit leben, dass sie ihm ihr kleines Mysterium nicht anvertraute. Wieso auch, schließlich wollte er sie kennenlernen. Sie, Hope, nicht ihr Geheimnis. Doch er war auch neugierig darauf, was sie so offensichtlich vor ihm zu verbergen versuchte.


    O doch, glaub mir, mein Jäger. Ihr Geheimnis macht dich zum Mann. Sie muss es dir sagen, sie muss! Frag sie, frag sie, frag sie.


    Gabriel schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Stimme in seinem Kopf. Seit Tagen– oder waren es Wochen?– nervte ihn dieses Geplapper fast täglich aufs Neue. Immer hatten diese Beschwörungen etwas mit Hope zu tun. Wieso nur? Die Worte konnten unmöglich seinen eigenen Gedanken entstammen. Sie widersprachen seinen wahren Gefühlen. Er würde Hope niemals bedrängen, sie zu nichts zwingen. Wie kam er darauf und wieso nannte ihn diese Stimme immer wieder Jäger?


    »Ich nehme dieses.« Hope riss ihn aus seinen abstrusen Gedanken. »Das sieht bunt und lustig aus. Was ist das da obendrauf?« Sie deutete auf das Bild in der Karte und Gabriel konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Megan.« Er winkte ein schwarzhaariges hochgewachsenes Mädchen zu sich.


    »Hi Gabe, wie geht’s? Was kann ich dir und deiner Begleitung bringen?« Sie lächelte ihm und Hope freundlich zu und zückte einen Block aus ihrer knappen Schürze. Mit der anderen Hand zog sie einen Stift lässig hinter ihrem Ohr hervor.


    »Hi Megan, danke gut. Wir hätten gern zwei Coke und zwei Bananensplit.«


    Megan nickte Gabriel zu, steckte ihre Schreibutensilien in ihre Schürze zurück und verschwand mit einem »Kommt sofort« in der Bar.


    Gabriel richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine hübsche Begleitung. Sie hatte die Hände gefaltet auf dem Tisch liegen und ihr Blick wanderte ein wenig abwesend über den Strand, den sie von hier oben gut überblicken konnten.


    Er schob eine Hand zu ihr hinüber und beanspruchte eine der ihren für sich. Sie sah ihn überrascht an, entzog sich ihm aber nicht. Während sie darauf warteten, dass Megan ihre Bestellung an den Tisch brachte, erklärte er ihr, dass dieses komische Teil auf dem abgebildeten Eis lediglich ein Dekorschirmchen war, das man zwar ansehen, aber nicht essen konnte. Während Hope staunend seinen Ausführungen lauschte, kam Megan, ein Tablett vor sich herbalancierend, um die Ecke. Hopes Augen leuchteten vor Entzücken auf. Gabriel reichte ihr einen Löffel. »Hier, so isst man das.« Er schob sich seinen Löffel in den Mund.


    Hope tat es ihm gleich. Sie schüttelte sich und verzog den Mund zu einem dünnen Strich. »Brr. Das ist aber kalt.« Doch schon nach dem zweiten Löffel schwärmte sie »Aber es ist so lecker«, und schob sich gleich den nächsten Löffel hinterher.

  


  
    


    Der Nachmittag ging viel schneller zu Ende, als Gabriel gehofft hatte. Nachdem er bezahlt hatte, spazierten sie am Strand entlang. Ihm fiel auf, dass Hope auch den kleinsten Wasseransammlungen fernblieb. Sobald sie den auflaufenden Wellen zu nahe kamen, wich sie von ihm ab und ging mehrere Schritte ins Landesinnere. Er folgte ihr, auch wenn ihm dieses Verhalten seltsam vorkam.

  


  
    Das ist es, mein Jäger! Nimm sie mit dir. Geh mit ihr ins Wasser. Sieh deinen Feind. Töte, töte deinen Feind!


    Die Stimme in seinem Kopf wurde immer aggressiver und lauter, je näher sie dem Wasser kamen. Fast gebieterisch und irgendwie hypnotisch.


    Töte, töte!


    Urplötzlich ließ ihn das Klingeln seines Handys zusammenzucken. Er war dankbar für die Ablenkung, denn schlagartig war die Stimme verstummt. Er angelte sein Handy aus der Hosentasche und hielt es sich ans Ohr. »Ja?«


    Ein gellender Aufschrei zerschmetterte fast sein Trommelfell. Er zuckte erneut unter Hopes neugierigem Seitenblick zusammen.


    »Gabriel, wo steckst du? Wir warten. Liam und ich haben nicht den ganzen Tag Zeit. Also wenn sich der gnädige Herr dann mal langsam auf den Weg machen könnte…« Es war Gabby, seine Cousine. Ihre Stimme klang anklagend.


    Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Er nickte, als ob seine Cousine ihn bildlich sehen könnte. »Tut mir leid, Gabe… echt. Ich hab das total verschwitzt, aber ich bin gleich da. Versprochen.« Er steckte sein Handy zurück in die Hosentasche. »Meine Cousine. Ich hatte versprochen, ihr und Liam beim Streichen und Umstellen zu helfen. Heute.«


    Hopes Gesichtsausdruck ruhte fragend auf ihm, gleichzeitig huschte ein Anflug von Traurigkeit über ihre leuchtenden Augen.


    »Tja, dann…«


    Er unterbrach sie. »Du kommst doch mit, oder?« Gabriel umfasste ihre Hände und zog sie näher an sich. Sie senkte verlegen den Kopf und Gabriel folgte ihrem Blick. Seine Stirn legte sich abwartend auf Ihre. »Bitte. Gabby würde sich bestimmt freuen und es wird sicherlich lustig. Außerdem will ich ohne dich sowieso nirgendwo hingehen. Also, was sagst du?«


    Hopes Augen erhellten sich schlagartig. Doch das war nicht das Einzige, das ihn gerade anfunkelte. Konnte das sein? Nein, er musste sich geirrt haben. Vielleicht eine Lichtspiegelung? Er starrte noch einen weiteren Augenblick auf ihre zarten Füße. Hatte sich tatsächlich gerade der Nagellack auf ihren Zehen verändert? Er hatte ihn golden in Erinnerung, doch eben erschien ihm die Farbe eher von einem mittleren, matten Braun zu sein, nur um jetzt wieder golden zu schimmern. Er schüttelte den Kopf.


    »Wenn ich darf?«


    »Du darfst alles«, flüsterte er zurück, zog sie noch ein wenig enger an sich und strich mit seinen Lippen über ihre. Er musste nicht bitten. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer solchen Hingabe, dass es ihm den Atem raubte.

  


  
    


    Hopes Blick wanderte recht unschlüssig über seinen fahrbaren Untersatz und sein Lächeln geriet eine Spur zu siegessicher. Bisher hatte noch kein Mädchen einer Fahrt auf seinem kleinen Liebling widerstehen können.

  


  
    »Was ist das für ein Ding? Ich soll doch da nicht drauf, oder doch?« Ihr Blick erschien Gabriel nicht freudig überrascht, sie wirkte eher etwas eingeschüchtert.


    »Ding?«, wiederholte er mit einem kaum zu überhörenden beleidigten Unterton. »Das ist kein Ding.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Darf ich vorstellen, das ist Black Beauty– meine durch und durch mattschwarze Yamaha R1. Tuningumbau versteht sich. Die Gute hat einhundertzweiundsiebzig PS und geht ab wie ein Zäpfchen, sag ich dir.« Er schlug auf den erhöhten Soziussitz. »Hier ist dein Platz.« Er hielt ihr seinen Helm entgegen.


    »Zäpfchen?«


    Gabriel lachte. »Du hast doch nicht etwa Angst, oder?« Er hielt ihr den Helm immer noch entgegen.


    »Du meinst das ernst, hab ich recht?«


    »Hope.« Er zog sie, den Helm immer noch in der Hand, dicht an sich. »Ich könnte dir niemals wehtun.«


    Lügner, meldete sich die Stimme in seinem Kopf zu Wort, aber er hörte überhaupt nicht zu. Lügner.


    »Vertrau mir. Du wirst es lieben. Ich weiß es.«


    Lügner, Lügner!


    »Du wirst hinter mir sitzen. Ich verspreche dir, dass ich ganz langsam fahren werde. Wenn du willst, so langsam wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ehrlich. Wenn du deine Arme um meine Taille legst, kann dir nichts passieren und du wirst auch bestimmt nicht runterfallen.«


    Hopes Gesichtsmuskeln entspannten sich ein wenig.


    »Außer natürlich du reißt mich mit dir ins Nichts.«


    Jetzt blickte sie ihn abermals verängstigt an.

  


  
    Gabriel musste erneut lachen. »Das war ein Witz, Hope. Ein Witz. Du hättest gar nicht die Kraft, mich vom Motorrad zu reißen. Okay?« Dass dies sehr wohl möglich war, wenn sie sich in einer Schräglage falsch bewegte und ihn damit aus dem Gleichgewicht brachte, verschwieg er ihr lieber. Er schwang sich auf die Maschine und betätigte den Kickstarter. Black Beauty erwachte mit einem dröhnenden Heulen zum Leben und mit einem leisen Klick schwang der Seitenständer zurück. »Komm etwas näher.«

  


  
    Hope gehorchte, wenn auch nur zögernd. Gabriel schob ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht, setzte ihr den Helm auf und ließ den Verschluss unter ihrem Kinn einrasten. Er klopfte hinter sich auf den Höcker. Nach kurzem Zögern raffte Hope ihr langes Kleid nach oben, stieg auf den Fußraster und schwang sich etwas ungeschickt auf die Maschine. Als sie richtig hinter ihm saß, nahm Gabriel ihre Hände und schlang sie sich um die Hüften. Ihr Körper bebte in seinem Rücken. Sie hatte eindeutig Angst. Die musste er ihr unbedingt nehmen, schließlich hatte er noch öfter vor, ein paar Touren mit ihr zu unternehmen. Er fuhr langsam an und fädelte sich in den fließenden Verkehr der Strandpromenade ein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Wind riss an Hopes nackten Beinen. Ihre Haare flatterten wild unter dem Helm hervor. Ihr Herz schlug so schnell wie das eines Seepferdchens, und sie krallte sich krampfhaft an Gabriels T-Shirt fest. Der Sog um ihren Kopf schnürte ihr fast die Luft ab. Autos, Büsche und Menschen, alles schien geradezu pfeilschnell an ihr vorbeizufliegen. Sie schloss die Augen, als sich die Maschine leicht zur Seite neigte, nur um sich gleich danach wieder aufzurichten. Ihrem Magen gefielen solche Spielchen nicht, er rebellierte und ihr wurde übel. Wieder neigte sich das Gefährt in eine Kurve und sie beschloss, ihre Augen einfach geschlossen zu halten, und lehnte ihren behelmten Kopf gegen Gabriels Schulterblatt. So ließ sich das Hin- und Herwackeln hinter Gabriel einigermaßen ertragen. Nach einer für sie endlos lang erscheinenden Zeit stoppte Gabriel die Maschine. Zaghaft öffnete sie die Augen, blinzelte durch das Visier an Gabriel vorbei und versuchte, den Griff um ihn zu lösen. Sie war mittlerweile so verkrampft, dass sie Angst hatte, nie wieder eine andere Haltung einnehmen zu können. Gabriel schien nicht zu bemerken, wie angespannt ihr gesamter Körper war. Ohne zu zögern, sprang er von seiner Maschine und half ihr beim Absteigen.

  


  
    »Alles klar?«, fragte er. »War doch gar nicht so schlimm.«


    Sie nickte, versuchte zu lächeln und hoffte, er würde nicht bemerken, dass ihr speiübel war. Er hatte ihr versprochen, nicht schnell zu fahren. Wenn er sein Versprechen gehalten hatte, wollte sie nicht wissen, wie halsbrecherisch er sonst unterwegs war. Sie atmete tief durch. Ihr Herzschlag verfiel langsam in lockeres Geplätscher und auch ihr Magen schien inzwischen langsamer zu rotieren. Gabriel ergriff ihre Hand. Wieder einmal zog er sie hinter sich her. Doch ihre Beine schienen noch nicht unter ihrem Körper angekommen zu sein. Es war, als würde sie über wabbligen Seetang balancieren, sodass Hope nichts anderes übrig blieb, als unkontrolliert hinter ihm herzutorkeln. Sie konnte sich auf die Verandastufen setzen, während Gabriel läutete und darauf wartete, dass geöffnet wurde. Poseidon sei Dank.


    Hinter ihr wurde die Tür ruckartig aufgerissen und eine Frauenstimme zeterte munter drauflos, stoppte aber mitten im Satz. »Hope? Du bist auch hier? Das ist ja klasse.« Gabby umrundete sie und zog sie überschwänglich auf die Beine.


    Ihre Geste erinnerte Hope ein wenig an Mia. Beide hatten das gleiche sonnige Gemüt. Hope konnte nicht anders, als sich in Gabbys Umarmung wohlzufühlen.


    »Du erlaubst doch?«, fragte Gabby ihren Cousin, ohne wirklich eine Antwort abzuwarten.


    Hope ließ sich wortlos von ihr mitschleifen. Gabbys Zimmer lag im oberen Stock und war wie der Rest, den Hope schon gesehen hatte, in hellen Farben gestaltet. Sie sah sich um. Es war das erste Menschenzimmer, das sie je gesehen hatte. Klar, es war ja auch das erste Menschenhaus, das sie jemals betreten hatte. Hier könnte auch sie sich durchaus wohlfühlen. Überall standen helle Kisten in verschiedenen Größen an den Wänden verteilt und an einer Seite stand ein einladendes Bett, das sich nicht so sehr von ihrem unterschied. Sie entdeckte Liam am Boden. Er schien damit beschäftigt zu sein, irgendetwas am Fußboden zu befestigen. »Hi Liam.«


    »Hope. Hi. Willst du helfen? Cool, dann sind wir schneller fertig. Ich verzweifle schon fast mit diesem doofen Klebeband, das will einfach nicht, wie ich will. Hier.« Er warf ihr ein weißes knirschendes Etwas zu. »Zieh das an. Du wirst doch sicherlich nicht dein Kleid ruinieren wollen? Hinter der Tür da ist das Badezimmer, da kannst du dich umziehen.«


    Hope tat wie ihr geheißen und betrat das Badezimmer. Sie stand schon einige Zeit unschlüssig auf dem kalten Fliesenboden und betrachtete die Einrichtung, als es klopfte und Gabriel seinen Kopf durch die Tür streckte. Hope hob ihm fragend den weißen Anzug entgegen und wieder schlich sich ein unwiderstehliches Grinsen auf seine Lippen, das bis zu seinen goldenen Augen reichte.


    »So rum«, sagte er, als er ihr das Ding vor den Körper hielt. »Wenn du es anhast, hier zuziehen. Fertig.«


    »Danke«, flüsterte sie und reckte sich ihm auf Zehenspitzen entgegen. Sie hatte Gefallen daran gefunden, Gabriel zu küssen. Seine Lippen waren weich und warm. Er schmeckte nach ihrer Heimat, dem Meer. Ihn zu küssen, war wie schwimmen. Einfach und leicht. Etwas, das sie nicht erst lernen musste. Dennoch war es so unbekannt und neu, dass die kleinen lästigen Zitteraale in ihrem Innersten sie immer wieder aufs Neue mit ihren Stromstößen quälten, sobald sich ihre Lippen berührten.


    Atemlos löste sich Gabriel von ihr. »Ich… Ich warte draußen. Lass mich nicht zu lange warten. Ich vermisse dich jetzt schon.«


    Hope nickte und als sich die Tür von außen geschlossen hatte, hüpfte sie mit stummen Schreien durch das Badezimmer. Er vermisste sie. Das bedeutete, dass er wirklich etwas für sie empfand. Es konnte nichts anderes bedeuten, denn auch sie vermisste ihn in jeder Sekunde, die sie nicht mit ihm verbringen konnte. Es war also geschehen. Sie hatte sich verliebt, so wirklich und richtig verliebt, von den Haarspitzen bis in die allerletzte Schuppe ihrer Schwanzflosse. In einen Menschen. In Gabriel.


    Flink hüpfte sie in den Anzug, schloss den Reißverschluss und ging zurück zu den anderen.


    »Da bist du ja endlich.« Gabriel schloss sie in die Arme, nachdem sie das Zimmer wieder betreten hatte. Er lächelte, als er an ihr hinabblickte. »Sexy, dein Outfit«, flüsterte er, beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn.


    »Nehmt euch ein Zimmer«, lästerte Liam.


    »Aber erst, wenn wir hier fertig sind. Vorher verlässt niemand den Raum«, ergänzte Gabby.


    Während die Jungs den Boden weiter mit Klebeband bearbeiteten, rührte Hope mit Gabby die Farben zusammen.


    »Gefallen dir die Farben?«, fragte Gabby. »Ich bin dieses Weiß schon eine Weile leid. Hier muss Farbe rein. Lila und Flieder– genau mein Ding. Was meinst du?«


    Hope nickte. Die Farben waren wirklich schön, nur wie wollte Gabby dieses schlabbrige Zeug auf die Wände bringen? Doch schon wurde eine Art Stock vor ihrem Blickfeld hin und her geschwenkt.


    »Hier, dein Pinsel«, sagte Gabriel und drückte seine Lippen auf ihre.


    Sie nahm ihm den Pinsel ab und erwiderte seinen Kuss.


    »Gabby, bitte. Meinst du nicht, wir kommen ohne die beiden Turteltauben schneller voran?«


    »Du bist ja nur neidisch.« Gabriel zog Hope näher an sich heran.


    Gabby drängte sich zwischen sie. »Ihr zwei seid zum Arbeiten hier! Also los jetzt, verschiebt alles andere auf später. Und ich meine wirklich später.«

  


  
    


    Bis zum Abend hatte gerade einmal die Hälfte von Gabbys Zimmer sein neues Gewand erhalten, aber das störte anscheinend niemanden so wirklich. Hope hatte so viel Spaß wie noch nie zuvor in ihrem Leben gehabt. Die Menschenwelt bot so viele Dinge, die sie nicht kannte, so viel Faszinierendes, Lustiges, Schönes. Sie blickte an sich hinab. Ihr Anzug passte mittlerweile gut in Gabbys Zimmer, denn sie hatte von allen am meisten Farbe abbekommen, als das Gepinsele zu einer wilden Farbschlacht ausgeartet war.

  


  
    Gabby warf sich aufseufzend auf ihr mit Folie abgedecktes Bett. »Ich glaub, das war’s für heute. Ich lass euch den Vortritt im Bad. Ich hab ja noch Zeit, falls ich mich heute überhaupt noch einmal bewege.« Sie stöhnte.


    Hope ließ sich ohne Gegenwehr von Gabriel ins Bad schieben. Er hielt sie eng an sich gedrückt und stieß mit einem Fuß die Tür hinter ihnen zu. Hope liebte es, von seinen Armen umschlungen zu werden. Sein Körper strahlte eine wohlige Wärme aus. Ein Zustand, den sie in ihrer Heimat vermisste. Langsam drehte er sie zu sich herum. Seine Hände fuhren von ihren Hüften den Oberkörper herauf, streiften ihren Hals und gruben sich in ihre Haare. Er presste sich noch enger an sie und seine Körpertemperatur raubte ihr den Verstand. Seine Hände wanderten langsam und zärtlich ihren Nacken hinab, als er seine Lippen auf ihre presste. Keuchend löste sie sich von ihm, doch er hörte nicht auf, sie zu küssen. Er wanderte mit seinen Lippen suchend über ihr Gesicht, ihren Hals.


    »Du hast zu viel an«, flüsterte er und zog vorsichtig an dem Reißverschluss des Anzugs.


    Sie schloss die Augen. Ihr war schwindlig. Sie atmete falsch, viel zu hektisch.


    Surrend gab der Reißverschluss die Aussicht auf ihr Kleid frei und Gabriel schob ihr das Oberteil des Anzugs von den Schultern. Sie durchfuhr ein Schauder, als Gabriel mit seinen Händen elektrisierend über ihre nackten Oberarme glitt. Erneut schwebten seine Lippen über ihren Körper. Von ihrem Dekolleté zu ihren Schlüsselbeinen. Weiter zu ihrem Hals, zurück zu ihrem Ohr. Seine Hände schienen überall auf ihren Körper einen Stopp einzulegen.


    »Ich könnte den ganzen Tag damit verbringen, dich zu küssen.« Ein Kuss traf sie mitten auf die Nasenspitze und seine Lippen huschten fast entschuldigend zu ihrem Mund. »Aber vielleicht sollten wir uns erst waschen, bevor uns Gabby noch unverrichteter Dinge hinauswirft.«


    Nach einem erneuten Kuss ließ er von ihr ab und schälte sich ebenfalls aus seinem weißen Malerdress.


    »Waschen?«, fragte Hope und gab ihm ihren Anzug.


    Gabriel sah sie ungläubig an. »Los, gib es schon zu: Du kommst vom Mars.«


    Hope schüttelte verneinend den Kopf.


    »Venus?«


    »Wieder falsch.« Hope kicherte.


    »Ich gebe es echt auf.« Gabriel lachte und ging auf eine weiße Schale zu, die an der Wand hing. Er betätigte den silbernen Griff.


    Hope taumelte schockiert rückwärts. Wasser, da lief Wasser durch Gabriels Hände. Das bedeutete also waschen. Er wollte, dass sie… Aber sie konnte sich unmöglich waschen. Sie würde sich bei der kleinsten Berührung verwandeln. Gabriel würde sehen, dass sie kein Mensch war und er würde sie dafür hassen. »Tut… tut mir leid.« Sie wich vor der drohenden Gefahr zurück. »Ich kann wirklich ni…«


    »Stell dich nicht so an, Süße. Ist doch nur Wasser.« Er formte beide Hände zu einer Art Schale und hielt sie unter den Strahl.


    Noch bevor Hope realisierte, was er da tat, landete auch schon ein Schwall Wasser mitten in ihrem Gesicht.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    Farbkleckse

  


  
    


    


    


    Wie versteinert stand Hope an die Badezimmertür gepresst. Gabriel hatte ganze Arbeit geleistet. Der Wasserschwall hatte sie mitten ins Gesicht getroffen und tropfte von ihrem Kinn auf die Füße hinab. Sie wartete darauf, dass ihr wahres Ich aus ihr herausbrach. Doch es passierte nichts. Sie stand noch. Ihre Füße waren immer noch da. Langsam öffnete sie die Augen und blickte ungläubig an sich hinab. Als sie aufblickte, traf sie erneut ein Schwung Wasser im Gesicht. Wassertropfen bahnten sich einen Weg in ihren Mund, als sie erschrocken aufkeuchte. Kein Salz! Es lag am Salz.

  


  
    »Was ist los?«, erkundigte sich Gabriel besorgt und stellte das Wasser ab. Sekunden später stand er vor ihr und schloss sie in eine nasse Umarmung ein. Seine Hände lagen kalt und feucht in ihrem Nacken. Diese Empfindungen erinnerten sie an ihre Heimat. Sie erschauderte unter diesem bekannten Gefühl. Hier zu stehen, Wasser auf ihrer Haut zu spüren und dennoch Mensch zu bleiben, noch dazu mit Gabriel an ihrer Seite… Unbegreiflich.


    »Du zitterst ja.« Gabriel zog sie mit sich. »Setz dich.« Er deutete auf einen hohen Hocker.


    Sie gehorchte und versuchte den Schock zu verdauen. Er ließ erneut das Wasser laufen, warmes Wasser. Er nahm ihre Hände, hob sie unter den Strahl und sie ließ es geschehen. Er wusch ihr Farbkleckse von Händen und Gesicht und versuchte, noch ein paar Farbklumpen aus ihren Haaren zu pulen. Sie spürte Gabriels Hände auf ihren Wangen und bot keinen Widerstand, als er sie wieder auf die Beine und somit an sich zog.


    »Es tut mir leid, wenn ich dich mit irgendetwas erschreckt habe. Das wollte ich nicht. Alles wieder gut?« Er hob ihr Kinn leicht an.


    Sie sah in seine besorgten goldenen Augen. »Es ist nichts.« Es ging ihr wieder besser. Langsam verstand sie, wie viel neue Freiheit sie dieser Entdeckung zu verdanken hatte! Wenn sie nicht gerade im Meer schwimmen gingen, konnte sie ein recht passables Leben an Gabriels Seite führen. Zumindest war es nicht mehr unmöglich.


    Während Gabriel versuchte, die übrigen Farbkleckse von sich abzuwaschen, überlegte sie, was Mia von dieser Neuigkeit halten würde. Somit ergaben sich ganz neue Möglichkeiten. Ob ihre Tante Sidney davon gewusst hatte, als sie vor Jahren wegging und nicht mehr zurückkehrte? Sie hoffte es, denn dann könnte ihre Tante wirklich noch am Leben sein.


    Gabriels Fingerspitzen strichen über ihren Unterarm. »Alles klar?«


    Hope nickte, ergriff seine Hand und ging mit ihm wieder in Gabbys Zimmer zurück.


    Liam war Gabby ins Bett gefolgt und hielt sie in seinen Armen. Gabby blickte auf, als Gabriel und sie das Zimmer betraten. »Heute bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen, aber wie wäre es morgen mit Kino? Es soll so ein neuer Liebesfilm anlaufen. Interesse?«


    Gabriel sah sie fragend an und Hope zuckte kurz mit den Schultern. Kino? Liebesfilm? Da ihr das alles nicht das Geringste sagte, musste sie sich auf Gabriel verlassen. »Wenn du willst, warum nicht. Ich bin gespannt. Ich hatte noch nie ein Kino.«


    Gabriel grinste sie an. »Du meinst wohl, du warst noch nie in einem Kino?«, flüsterte er.


    Hope senkte ertappt die Augenlider. »Oder so.«


    Ein leises Klopfen unterbrach den peinlichen Moment. Eine Frau mittleren Alters mit einem Tablett versuchte, sich durch den schmalen Türspalt zu quetschen. »Sorry, Ms. Sanders.« Liam sprang auf und zog den mit Plastik abgedeckten Schreibtisch ein wenig zur Seite, damit Gabbys Mutter eintreten konnte.


    »Ich hab euch Pizza gemacht«, sagte sie und stellte die Platte mit den handgerecht geschnittenen Stücken auf dem Bett ab. »Hi Liam, Gabe…«


    Gabriel unterbrach seine Tante. »Tante Loreen, das ist Hope. Eine Freundin von mir.«


    Gabriels Tante musterte sie freundlich. »Hi, Hope. Nett dich kennenzulernen. Wie ich sehe, hat dich meine Tochter auch gleich zum Helfen verdonnert. Typisch.«


    »Das war schon okay. Es hat Spaß gemacht, wirklich.«


    »Na dann.« Sie drehte sich im Kreis. »Das sieht echt gut aus. Noch ein weiterer Tag und ihr habt es geschafft. So, aber jetzt esst, sonst wird die Pizza kalt.« Sie nahm noch eine leere Flasche von Gabbys Nachttisch und schloss beim Hinausgehen die Tür.


    Liam hüpfte wieder zu Gabby in das großzügige Doppelbett und zog sie ein wenig zur Seite. »Kommt ihr zwei. Hier ist noch genug Platz, macht es euch gemütlich.«


    Gabriel nickte. Hope folgte ihm und schmiegte sich am Fußende gegen ihn. Er beugte sich ein wenig über sie hinweg und griff nach den Pizzastücken. Hope spürte seine harte und doch behagliche Brust in ihrem Rücken und einen federleichten Kuss in ihrer Halsbeuge. Gabriel ließ sich zurücksinken und drückte ihr dabei ein quadratisches, warmes Etwas in die Hand. Er blickte über ihre Schulter. Als sie erwartungsvoll den Kopf in seine Richtung drehte, verschenkte er keine Zeit und küsste sie erneut.


    »Versuch es. Die Dinger sind wirklich lecker.«


    Hope schmeckte die Pizza wirklich gut, aber viel lieber wäre es ihr gewesen, wenn Gabriel den Kuss nicht unterbrochen hätte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gabriel musterte Hope. Sie hatte sich an seine Brust gelehnt und knabberte zögerlich an ihrem Pizzastück. Selbst von der Seite sah er, dass wieder dieser kindliche, neugierige Blick in ihren Augen funkelte. Sie betrachtete die Pizza so unwissend und staunend, wie er einen Meteoriten begaffen würde. Wieso kannte sie solche banalen Dinge nicht? Er wusste, dass Hope ein weitaus größeres Geheimnis umgeben musste, als sie zuzugeben bereit war. Aber er vertraute ihr. Sie würde es ihm zu gegebener Zeit sagen.

  


  
    Du weißt schon längst, was sie ist. Du weißt es.


    Die Stimme in seinem Kopf war zurückgekehrt. Er hatte sie schon fast vergessen. Den gesamten Mittag hatte sein Kopf nicht verrückt gespielt, warum also gerade jetzt?


    Das Meereskind kann sich nicht verstecken. Du wartest schon viel zu lange auf sie.


    Gabriel griff sich an die Stirn. Er verstand nicht, was die Stimme von ihm wollte. Meereskind, Jäger, Schicksal? Was sollte der Quatsch? Er würde noch seinen Verstand verlieren, wenn sich das Gequassel in seinem Kopf nicht abstellen ließ.


    »Alles in Ordnung?« Hope blickte ihn besorgt an. »Du bist so blass.«


    Gabriel wiegelte ab. Es ging ihm gut, der ganze Dreck war alles nur Einbildung. Kein Grund, irgendjemand damit zu belasten. Sicherlich würde ihm eh keiner glauben. Er hatte zu wenig geschlafen vergangene Nacht. Eigentlich hatte er nicht mehr richtig geschlafen, seit er Hope zum ersten Mal begegnet war. Wenn er nicht bei ihr war, geisterte sie durch seinen Kopf. Die Gedanken an dieses eigenartige Mädchen ließen sich nicht abstellen. Egal wie sehr er auch versuchte, nicht an sie zu denken. Er sollte öfter mit ihr zusammen sein, dann würde er auch wieder zur Ruhe kommen und eventuell eine Nacht durchschlafen können. Hope war ihm ein Rätsel mit sieben Siegeln. Sie faszinierte ihn mehr als alle Mädchen, die er bisher getroffen hatte. Wahrscheinlich war genau das der Grund, warum er mehr wollte. Mehr von Hope, egal, welche Geheimnisse sich um sie rankten.

  


  
    


    Nachdem die Pizza bis auf den letzten Bissen verputzt war, wollte Gabriel die knappe Zeit, die ihm Hope gewährte, nicht weiter bei seiner Cousine verplempern. Unter dem Vorwand, dass er an dem Abend noch etwas anderes vorhatte, befreite er sich und Hope aus Gabbys Klauen.

  


  
    Diesmal zögerte sie nur eine Millisekunde, als er ihr seinen Helm in die Hand drückte. Da er immer noch nicht wusste, wo Hope momentan Zuhause war, steuerte er einfach den Strand an. Von hier waren sie am Mittag gestartet, von hier aus würde sie ihn mit Sicherheit wieder verlassen. Und er hatte recht. Nach einem kurzen Strandspaziergang bat sie ihn zurückzubleiben, und verschwand hinter dem nächsten Felsen. Es dauerte nicht lange, bis er sich entschloss, ihr zu folgen.


    Aber sie war wie vom Erdboden verschluckt und er konnte sie nirgends entdecken. Neben dem mannshohen Gesteinsbrocken, der knapp vor dem Ufer emporragte, standen ihre Schuhe. Daneben waren Fußabdrücke. Sie hörten abrupt auf und ringsum schien der Sand wie aufgewühlt. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Wie hatte sie das nur gemacht? Gabriels Blick glitt über die Brandung, suchte nach ihr. War sie wirklich ins Meer geflüchtet? Das wäre der einzige Weg, um so überraschend zu verschwinden. Wenn ja, wie lange konnte das her sein? Eine Minute? Zwei? Wie weit hätte sie in dieser Zeit schwimmen können? Gabriel war verwirrt. War sie womöglich…? Nein, das konnte nicht möglich sein, oder doch?


    Sie ist ein Meereskind. Geh ins Meer, folge ihr.


    Gabriel trat vor Wut in den Sand. »Ach halt die Klappe!« Das fehlte ihm gerade noch. Eine geisterhafte Stimme, die seinen Hirngespinsten Nahrung bot.


    In dieser Nacht lag Gabriel länger wach, als ihm lieb war. Wieder einmal. Morgen würde ihm das nicht passieren, dessen war er sich sicher. Sein Plan stand und er hoffte, Hope würde einwilligen.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    Die Nacht der Nächte

  


  
    


    


    


    Hope sah nicht zurück. Sie schwamm, als wäre sie auf der Flucht und das war sie im Grunde ja auch. Gabriel hatte nicht Wort gehalten. Er war ihr gegen sein Versprechen gefolgt, und so musste sie schneller verschwinden als erhofft. Sie hatte sogar ihre Schuhe nach der Verwandlung zurücklassen müssen. Sicherlich würde er jetzt Verdacht schöpfen, aber damit musste sie sich morgen befassen.

  


  
    »Wo kommst du her, meine Dame?« Ihre Mutter empfing sie in ihrem Schlafgemach und schwamm mit verschränkten Armen und erstarrter Miene auf sie zu. Mia schwebte zerknirscht hinter ihr. »Du bist schon seit Stunden unterwegs. Ohne Mia, ohne Wachen, was denkst du dir dabei?«


    Was sie sich dabei dachte, war ganz sicher nicht für die Ohren ihrer Mutter bestimmt. Leider wusste sie nicht, wie viel ihre Mom schon aus Mia herausgequetscht hatte. Dass sie ebenfalls anwesend war, konnte nur bedeuten, dass ihre Mutter einen Beleg für ihre Vorwürfe brauchte. Ihr wurde übel. Was, wenn ihre Mutter mehr wusste, als ihr lieb war? Sie würde sich nie wieder außerhalb der Palastmauern aufhalten dürfen, wenn Mia zu viel geplaudert hätte.


    »Wie meinst du das? Wo soll ich schon herkommen? Ich wollte einfach ein wenig allein sein.«


    Der Blick ihrer Mom ruhte immer noch streng auf ihr, doch sie erwiderte nichts. Sie wartete.


    Hope war gezwungen, mehr Erklärungen zu liefern. »Nach dem ganzen königlichen Tamtam, das du mir pausenlos aufzwängen willst, brauchst du eigentlich nicht zu fragen, warum ich abhauen und am liebsten nicht wiederkommen will. Niemals wollte ich Königin werden, das weißt du genau und dennoch zwingst du mich dazu! Ich muss etwas werden… nein, du willst mich zu jemandem formen, der ich gar nicht bin. Jemand, der ich niemals sein möchte. Findest du das fair?« Hope dachte an den letzten Streit mit ihrer Mom zurück und legte all ihre Wut und Trotzigkeit in ihre Mimik und Gestik.


    Der Blick ihrer Mom huschte zu Mia, die ihrerseits nur stumm, aber zustimmend, nickte.


    »Wie dem auch sei, junge Dame. Das ist noch lange kein Grund, allein, und vor allem so lange, dem Palast zu entfliehen, geschweige denn, dich deiner Pflichten zu entziehen.« Abschließend, und um ihrer Rede Nachdruck zu verleihen, bedachte Mom sie abermals mit einem herrischen Blick und schwamm Richtung Ausgang. Doch sie kannte ihre Mutter nur zu gut und wusste genau, dass sie ihre Standpauke noch nicht beendet hatte. »Ach, und Mia?«


    Mia verharrte stocksteif auf ihren Platz. »Ja, Eure Hoheit?«


    »Bitte sorge dafür, dass Hope angemessen und vor allem pünktlich zum Essen erscheint. Wir erwarten Gäste.«


    »J… ja, Eure Ho… Hoheit.« Mia deutete eine leichte Verbeugung an, als sich Mom zurückzog.


    »Wir erwarten Gäste«, äffte Hope ihre Mutter nach, als sich die großen Türen hinter ihr geschlossen hatten. Aufseufzend ließ sie sich in das Seetanglaken ihres Muschelbettes sinken. In Gedanken war sie schon wieder bei Gabriel, lag in seinem Armen und genoss seine Küsse. Küsse… Sie konnte gar nicht genug von Gabriels warmen, sanften Lippen bekommen.


    »Hallo? Wie wäre ein ‚Danke, dass du mich gerettet hast, liebe Mia. Danke, dass ich mich immer auf dich verlassen kann.‘«


    »Danke, danke, danke«, imitierte Mia Hopes Stimmlage.


    »O bitte, immer wieder gern«, sagte Mia anschließend mit ihrer eigenen Stimme. »Für meine kleine, königliche Ausreißerin tue ich doch einfach alles. Selbst wenn es mich meinen Job kostet.«


    Hope sah auf. Mia. Sie hatte sie ja ganz vergessen. Mist. Sie konnte es nicht fassen. Die Gedanken an Gabriel ließen sie sogar schon ihre allerbeste Freundin vergessen. Hope schenkte Mia einen zerknirschten und durch und durch reumütigen Blick. »Sorry.«


    »Hat es sich wenigstens gelohnt, dass ich mich, nur um von deiner Abwesenheit abzulenken, hier vor deiner Mutter zum Walross mache?«


    Hope schaute amüsiert. »Zum Walross? Soso… Das war wohl nicht gut genug. Das Walross, mein ich, denn für mich klang das gerade so, als wüsste meine Mom sehr wohl, dass ich den Palast verlassen hab– oder habe ich ihren theatralischen Auftritt eben nur in die falsche Kieme bekommen?«


    Nun musste auch Mia lächeln. »Komm schon, ich mach dich fertig. Du wirst heute schließlich pünktlich zum Essen erwartet.«


    Das Abendmahl verlief wie immer steif und die Gäste kokettierten mit ihren Eltern um die Wette. Hope war froh, als sich Mia und sie endlich zurückziehen durften. Sie fühlte sich schon den gesamten Abend elend, fast so, als hätten sie tausend kleine Babyzitterrochen unter Strom gestellt. Millionen Gedanken jagten durch sie hindurch und sie hatte Mia noch so viel zu erzählen. Aber alles in ihrem Kopf war so wirr. Wo sollte sie nur anfangen? Die vergangenen Stunden kamen ihr wie ein Traum vor. Ein wunderschöner Traum zwar, aber eben nicht mehr. Es war ja auch zu absurd. Sie und Gabriel– eine Meerjungfrau und ein Mensch. Konnte so eine ungewöhnliche Liebe überhaupt Bestand haben?


    »Und? Jetzt spann mich doch nicht so lang auf die Sandbank. Wie war dein Tag?« Mia zupfte ungeduldig an ihren Haaren herum.


    Hope redete und redete, sie konnte sich einfach nicht bremsen. Mia hing wie gebannt an ihren Lippen. Was es natürlich noch einfacher für sie machte, ihr all ihre Erlebnisse anzuvertrauen.


    »Ich verstehe das nicht. Er hat dich mit Wasser überschüttet und du bist ein Mensch geblieben? Wie ist das möglich? Und was ich vorhin aus deinen Haaren gebürstet habe, war das Farbe? Was habt ihr damit gemacht? Und er hat dich schon wieder geküsst? Wie hat es sich diesmal angefühlt?«


    Hope musste ihrer Freundin alles haarklein beschreiben, da Mia weder besagte Farbe noch Pinsel kannte. Genauso wenig, wie Pizza schmeckte oder sich Wasser anfühlte, in dem kein Salz vorhanden war, Motorräder, die schneller fuhren, als sie schwimmen konnte, Eis, das noch kälter war als der tiefste Meeresschlund, oder den ganzen anderen Menschenkram. Wie sollte sie bloß seine warmen Hände auf ihrer kühlen Haut beschreiben? Wie das Gefühl, wenn seine goldenen Augen sie zu durchbohren schienen. Was sich in ihrem Magen abspielte, wenn er sie anlächelte und sie wusste, dass er sie gleich küssen würde? Es fiel Hope unsagbar schwer, die richtigen Worte zu finden. Alles war so neu und ohne Gabriels Hilfe war sie in Menschendingen ebenso hilflos wie ein neugeborenes Robbenbaby, zumindest was ihr Leben auf zwei Beinen betraf.

  


  
    


    Am nächsten Tag konnte es Hope kaum erwarten, die Palastmauern hinter sich zu lassen. In der Nacht hatte sie kaum geschlafen und unter ihren Augen befanden sich tiefe dunkle Ringe. Doch die störten sie nicht weiter. Hauptsache, sie würde Gabriel so schnell wie möglich wiedersehen. Das war alles, woran sie denken konnte.

  


  
    Mia entschuldigte sie in der Schule, damit sie in Sidneys Grotte einige schöne Kleidungsstücke und neue Schuhe besorgen konnte. Sie konnte sich eh kaum konzentrieren, somit machte es ohnehin keinen Sinn, unnötig Zeit im Unterricht zu vergeuden. Außerdem wusste sie sowieso viel mehr, als ihr Lehrer sie je lehren würde. Da war sich Hope sicher. Der Unterricht war zensiert, wahrscheinlich von ihrer Mutter höchstpersönlich. Doch dank ihrer Tante fand sie sich wenigstens einigermaßen an Land zurecht.


    Hopes unbändige Sehnsucht verwandelte sich schlagartig in Nervosität, als sie sich ihrem Treffpunkt näherte und Gabriel am Strand entdeckte. Schon wieder war er vor ihr hier und wartete auf sie. Er sah auch heute wieder dermaßen verboten gut aus und sie konnte kaum fassen, was für ein Glück sie hatte, dass er sie mochte. Sie verharrte einen kurzen Moment und betrachtete ihn andächtig. Er hatte eine enge und etwas verwaschene, meeresblaue Hose an. Die Menschen nannten es Jeans, das wusste sie schon. Dazu trug er ein weißes Shirt und seine Füße steckten in Flipflops, genau wie ihre. Sie trugen tatsächlich die gleichen Schuhe. Das entlockte ihr ein Schmunzeln. Doch wo waren seine Haare geblieben? Wieso hatte er sie unter irgend so einem menschlichen Kleidungsstück versteckt? Es sah ungewohnt aus. Das schwarze Ding hing locker in seinen Nacken und machte ihn auf eine befremdliche Art noch faszinierender. Langsam ging sie auf ihn zu, bereit, sich ihren Zitteraalen zu stellen, sobald er sie anlächelte.


    »Hi, Schönheit«, begrüßte er sie.


    Seine Nähe raubte ihr wie so oft den Atem, als er sie für einen ersten Kuss an diesem Tag an seine Brust zog. Sie fühlte sich in seinen Armen so wabblig wie eine Qualle. Doch sie genoss dieses immer noch neuartige Gefühl in vollen Zügen. Wenn sie mit seinem Körper zu verschmelzen drohte, fühlte sie sich wirklich frei und hoffte, dass es noch viele dieser Momente geben würde. »Bereit für einen unvergesslichen Abend?«


    Sie nickte, als er sie zum Luftholen aus seinen Lippen entließ. »Was ist das?« Sie deutete auf seinen Kopf, worauf sich ein breites Lächeln auf seinen Lippen abzeichnete. »Gefällt es dir? Ist ein Beanie. Gabby meinte, dass ich damit anbetungswürdig aussehen würde, und ich sollte es aufsetzen, um dich besser um den Finger wickeln zu können.«


    Hope grinste. »Ich glaub, da hat sie recht.«


    Mehrfaches, lautes Hupen drang vom Parkplatz über den Strand. »Lass uns gehen«, sagte Gabriel nach einem weiteren Kuss. »Liam wird langsam ungeduldig. Wenn Gabby Hunger hat, wird sie zum Tier. Wir sollten ihn also nicht allzu lange mit ihr allein lassen.«


    Sie folgte Gabriel die Treppe zum Parkplatz empor. Er hatte seine Hand fest um ihre geschlossen und ging so dicht neben ihr, dass sie das Gefühl hatte, mitten in eine heiße Quelle geraten zu sein. Ihr war so heiß, dass Hope dankbar war, seit ihrer Verwandlung lediglich ein Top und einen kurzen Flatterrock am Leib zu tragen. Mit einer vorsorglich eingepackten Haarspange hatte sie ihre langen goldenen Haare am Oberkopf festgesteckt.


    Liam winkte ungeduldig aus einem Autofenster.


    Sie wurde schlagartig noch nervöser. Hope kannte Autos aus den Aufzeichnungen ihrer Tante, aber sie hatte noch niemals eines bestiegen.


    »Ein Auto«, flüsterte Gabriel, als er die Tür hinter Liam öffnete und sie mit einer Handbewegung bat, einzusteigen. Er klang amüsiert.


    Sie seufzte. »Ich weiß.«


    »Hi Hope, schön dich zu sehen. Ich dachte schon, Gabriel stirbt vor Sehnsucht nach dir.«


    »Glaub ihr kein Wort«, sagte Gabriel. Er strafte seine Cousine mit bösen Blicken.


    »Na, jetzt bist du ja da.« Gabby zwinkerte Gabriel verschwörerisch zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hope richtete. »Ich hoffe, du isst gern asiatisch. Ich lad euch heute nämlich zu meinem Lieblingschinesen ein. Das Essen dort ist einfach fantastisch. Als kleines Dankeschön für gestern«, meinte Gabby und wandte sich wieder Liam zu.


    Die Fahrt dauerte nicht lange. Jedenfalls nicht lange genug, wenn es nach Hope ging. So ein Auto war wirklich bequem. Gabriel hatte sich seitlich gegen die Autotür gelehnt. Sie lag entspannt in seinen starken Armen. Ihr Kopf ruhte in seiner Halsbeuge und mit jedem Atemzug inhalierte sie seinen unverwechselbaren Geruch tief in ihre halb menschlichen Lungen. Sie hörte seinen Herzschlag in ihrem Ohr. Bumm, bumm, bumm - und sie wusste, sie wollte nie wieder woanders sein.


    »Wir sind da«, durchbrach Gabby ihre Träumereien. »Alle Mann aussteigen.«


    Das Essen war gewöhnungsbedürftig, aber sie fand es nicht unbedingt schlecht. Nur eben anders. Doch das Beste daran war: Es war lustig. Es wurde die ganze Zeit durcheinandergeplappert und gelacht, aber vor allem war dieses Treffen nicht so steif und protokolliert wie die Essen, die sie aus dem Palast gewohnt war. Das gefiel ihr. Bei Gabriel und seinen Freunden konnte sie das sein, was sie immer sein wollte. Ganz normal.


    Nachdem Gabby wie versprochen bezahlt hatte, gab es von der Bedienung noch für jeden von ihnen einen Glückskeks. Gabriel zeigte ihr, dass sich darin ein kleiner Zettel befand, den man vor dem Essen entfernen musste.


    »Das liebe ich am meisten. Die Glückskekse. Und? Was steht drin«, fragte Gabby und beugte sich ihr neugierig entgegen.


    Hope lächelte. »Das Glück sitzt an deiner Seite.«


    Gabriel zog sie näher an sich. »Na, das nenn ich mal ’nen Treffer«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Gleich darauf bestiegen sie wieder Liams Auto und fuhren noch weiter in die Stadt hinein.


    Das Kino war von riesigen Ausmaßen. Bunt, laut und voller Menschen. Sie klammerte sich ein wenig ängstlich an Gabriels Seite, als sie für die Karten gemeinsam an den Kassen anstanden.


    »Keine Angst, ist wie fernsehen– nur größer.«


    »Fernsehen?«, fragte Hope und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen für ihre Unwissenheit. Sie vertraute Gabriel schon so sehr, dass sie sich überhaupt nicht mehr verstellte. Sie legte ihm ihre ganze Ahnungslosigkeit unverblümt zu Füßen und er akzeptierte ohne Wenn und Aber, wie unbedarft sie in allen menschlichen Dingen war. Keine Frage, er musste schon längst mehr als nur ahnen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Vielleicht war es an der Zeit, dass er die ganze Wahrheit über sie erfuhr? Ja, vielleicht.


    Gabby hatte einen Liebesfilm für alle ausgewählt. The Lucky One– Für immer der Deine. Gabriel führte sie durch eine unübersichtliche Menge an Sitzplätzen. Der gesamte Raum lag in einem schummrigen Dämmerlicht, was Hope nicht weiter störte. Ihre Augen waren besser als die der Menschen, um vieles besser. Noch so ein Geheimnis.


    Gabriel stellte die Getränke in die anscheinend dafür vorgesehenen Halterungen und hielt das Popcorn in ihre Richtung. Der Film begann. Es wurde noch dunkler und das Stimmenwirrwarr verstummte schlagartig. Gabby hatte für sie und Gabriel einen Kuschelsitz gebucht und sie genoss es in vollen Zügen, schon wieder in seinen Armen liegen zu dürfen. Der Abend war perfekt in ihren Augen. Lediglich den Sinn dieses Kinobesuches verstand sie nicht. Sie versuchte, sich wirklich auf den Film zu konzentrieren, schließlich kannte sie nichts dergleichen aus ihrer Welt und es war wirklich faszinierend, so etwas zu erleben, aber im Grunde bekam sie nur am Rande einzelne Bildfetzen oder Textpassagen mit. Die überwiegende Zeit war sie damit beschäftigt, sich eng in Gabriels Umarmung zu kuscheln und seine leidenschaftlichen Küsse zu erwidern. Ehe sie sich versah, hatte er sie dabei auf seinen Schoß gezogen. Seine Hände gruben sich in ihre Haare und er zog sie unerbittlich näher. Er senkte seine Lippen an eines ihrer Ohrläppchen. »Bitte verlass mich nicht«, flüsterte er.


    Hope wich ein wenig vor ihm zurück, um ihn zu mustern. »Wie meinst du das? Wieso sollte ich dich verlassen?« Sie verstand seine Bitte nicht. Sie hatte nicht vor, ihn zu verlassen, das musste er doch merken. Spürte er denn nicht, dass sie völlig verrückt nach ihm war?


    »Bleib heute Nacht bei mir, Hope. Verlass mich nicht. Ich gebe zu, du bist ein riesengroßes Rätsel und ich kann nicht sagen, warum, aber ich habe schon eine Weile das Gefühl, mich in dich verliebt zu haben.« Er griff sich mit einer Hand an die Stirn und schüttelte, scheinbar verwirrt, den Kopf. »Ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast, aber ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich. Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Bitte bleib bei mir heute Nacht. Geh nicht.«


    Trotz der künstlichen Dunkelheit im Kinosaal konnte Hope jede Regung in Gabriels Gesicht ablesen. Ihr Herz in der Brust zersprang in tausend kleine Stücke. Nichts wollte sie mehr, als bei ihm zu bleiben. Mit Gabriel an ihrer Seite erschien alles so leicht. Er machte es ihr leicht. Sie musste sich als Mensch nicht verstellen. Das war genau das, was sie wollte. Doch was würde Mia denken, wenn sie heute Nacht nicht in den Palast zurückkehrte? Würde ihre allerbeste Freundin denken, sie sei wie Sidney verschwunden? Würde Mia ihre Eltern informieren? Und wenn ja, würden diese in Panik geraten und einige Wächter nach ihrem einzigen Kind suchen lassen? Grund genug hätten ihre Eltern ja, schließlich war schon einmal eine Nixe nicht aus der Menschenwelt zurückgekehrt. Aber wenn sie ehrlich war, war es ihr egal, was ihre Eltern dachten. Lediglich wegen Mia hatte sie ein kleines, aber wirklich nur ganz winzig kleines, schlechtes Gewissen. Sie hoffte, dass sie das Richtige tat, denn es fühlte sich mehr als nur richtig an, auf ihr Herz zu hören.


    Gabriels Stirn ruhte auf ihrer und er suchte in der Dunkelheit anscheinend vergeblich ihren Blick. »Bitte.« Er wartete auf eine Antwort.


    Sie musste keine weitere Sekunde darüber nachdenken. Hope wollte bei ihm bleiben und sie war sich sicher, dies würde die Nacht der Nächte werden. Ihre erste gemeinsame Nacht. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Ja.«


    »Ja?«


    Hope nickte und keuchte unter seinem erneuten Kuss. »Ja, ja, ja, ja.«

  


  
    


    Liam fuhr nach dem Kino Richtung Strand und Hope überkam eine eigenartige Vorahnung, als er den Mokuleia Bay links liegen ließ. Er fuhr weiter und kam der kleinen Lagune, in der sich Hope und Mia immer die Zeit vertrieben, gefährlich nahe. Er stoppte schließlich genau vor dessen schmalem Zugang.

  


  
    Ihr Herz rutschte ihr bis in den großen Zeh. Sie schnappte erschrocken nach Luft. »Was machen wir hier?«


    Gabriel grinste sie nur schelmisch an, der Rest von ihm war undurchschaubar. Was hatte er vor? Was wusste er über die Lagune? Kannte er etwa ihren heimlichen Rückzugsort?


    Er stieg ohne weitere Erklärungen aus und reichte ihr die Hand. »Komm schon, Prinzessin. Ich habe eine Überraschung für dich.«


    »Prinzessin?« Ihr Herz schlug vor Schreck wie wild in ihrer Brust. Wusste er etwa Bescheid? Was sie war und woher sie kam? Aber noch, bevor sie sich weiter mit all diesen eigenartigen Zufällen beschäftigen konnte, hatte er sie schon aus dem Wagen gezogen und verband ihr die Augen. Sie griff keuchend an die Binde. »Was?«


    Er gab ihr einen leichten Klaps auf ihre Hand. »Nicht schummeln! Es soll doch eine Überraschung sein.«


    Hope senkte widerstrebend die Hand, hörte, dass sich der Wagen von ihnen entfernte, und ließ sich von Gabriel durch den schmalen Zugang manövrieren. Ohne ihr Augenlicht fühlte sie sich schwach und verletzlich. Er hatte sie einer ihrer besten Sinne beraubt. Ängstlich klammerte sie sich an seinen Armen fest, die locker und beschützend um ihre Hüfte lagen. Eine Überraschung, hier, in ihrer kleinen, einsamen Lagune. Niemals hatten Mia oder sie bei ihren Treffen hier einen Menschen entdeckt. Wie kam er nur auf die Idee, sie ausgerechnet hier zu überraschen? Und mit was? Sie wurde mit jedem ihrer winzigen, tastenden Schritte nervöser. Am liebsten hätte sie sich die Binde von den Augen gerissen, um vor ihm und dieser ominösen Überraschung zu flüchten. »Sind wir bald da?«


    Gabriel antwortete nicht. Er schob sie den holprigen Weg entlang.


    Ihr Magen fing unsanft an, zu rebellieren. Das tat er immer, wenn sie nervös war, und gerade war sie weit mehr als nur nervös. Sie stand kurz vor einem Herzkollaps.


    Aus heiterem Himmel blieb Gabriel stehen. »Wir sind da. Du darfst die Augenbinde jetzt abnehmen.«

  


  
    Kapitel 14

  


  
    Geheimnisse

  


  
    


    


    


    Gabriel hatte Hope umrundet. Er wollte den Ausdruck in ihren Augen nicht verpassen, wenn sie sah, was sie heute Abend erwartete. Er hatte alles genauestens geplant und sein Kumpel Matt hatte ihm bei der Ausführung geholfen. Matt hatte seine Vorgaben bis ins kleinste Detail erfüllt. Auf ihn war eben immer Verlass.

  


  
    Ein übergroßes Lager aus bequemen Matten und einer Unmenge von Kissen wartete einladend darauf, benutzt zu werden. Am Kopfende steckten mehrere brennende Fackeln im Sand und tauchten die nähere Umgebung in ein angenehmes, gedämpftes Licht. Rosenblätter waren großzügig um das ganze Szenario verstreut worden und aus einem batteriebetriebenen CD-Player drangen leise, sanfte Töne einer Kuschelrock-CD. Daneben standen eine Schale mit Obst und eine gekühlte Flasche alkoholfreier Sekt. Er fuhr mit einer Hand in seine Hosentasche. Das Päckchen war da, er hatte es nicht vergessen. Gut.


    Hope stand da und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das romantisch angerichtete Nachtlager. Ihre Lippen hoben sich zu einem freudigen Lächeln. Es war genau die Reaktion, die sich Gabriel erhofft hatte. Er hatte hoch gepokert und voll ins Schwarze getroffen. Vorsichtig ergriff er ihre Hand und führte sie vor sich her. »Wie gefällt es dir?«


    Sie schluckte eine Spur zu laut, ehe sie sich räusperte. »Ich liebe es. Wie hast du das nur angestellt?«


    Er streifte seine Schuhe ab, betrat die weiche Unterlage und zog Hope auf seinen Schoß. »Ich hatte Hilfe.«


    »Das glaub ich dir sofort.«


    Erleichtert über ihre Reaktion, ließ er sich in die Kissen sinken. Hope folgte ihm bereitwillig. Er konnte nicht fassen, dass sie ihm seine Bitte erfüllte und tatsächlich die gesamte Nacht mit ihm verbringen wollte. Als er Matt am Tag zuvor um Hilfe gebeten hatte, war er nicht sicher gewesen, dass sein Plan wirklich aufgehen würde. Jetzt war sie hier, lag in seinen Armen und küsste ihn. Mehr konnte er wirklich nicht vom Leben verlangen.


    Worauf wartest du? Bring das Meereskind zum Wasser und erfülle deine Bestimmung. Töte! Die Stimme in seinem Kopf war zurückgekehrt. Das durfte doch nicht wahr sein. Was wollte sie von ihm? Woher kam sie? Er wollte diese Gedanken nicht in seinem Kopf haben. Töten? Nein, er liebte Hope und könnte ihr niemals etwas antun.


    Du kannst dich nicht dagegen wehren. Deine Vorsehung wird dich einholen. Erfülle sie.


    Gabriels Kopf schien zu zerbersten, die Stimme darin schrie so laut nach seinem Gehorsam, dass ihm schwindlig wurde. Er presste eine Hand an seine Schläfe, um den Druck zurückzudrängen.


    »Geht es dir nicht gut?« Hope blickte ihn besorgt an.


    Das fehlte ihm noch. »Nur ein wenig Kopfschmerzen.« Er griff sich eine Erdbeere aus der Schüssel und bot sie Hope an.


    »Danke, aber ich glaube, ich kriege heute keinen Bissen mehr runter.«


    »Echt? Die sind lecker.« Er biss ab und warf das Grünzeug hinter sich. »Hast du Durst? Wie wäre es mit ein wenig Sekt? Alkoholfrei versteht sich.« Er sah schon an ihrem Blick, dass ihr dieses Getränk nichts sagte. Er griff nach der Flasche und einem der beiden Sektkelche. Als der Korken mit einem lauten Plopp aus der Flasche schoss, machte Hope in seinem Schoß einen erschrockenen Satz. »Wow, wow, keine Angst. Das ist immer so, wenn der Korken aus der Flasche hüpft. Hier, probier. Es schmeckt gut.«


    Hope nahm das Glas, nippte und schmiegte sich wieder an seine Brust. »Und was tun wir jetzt?«


    Gabriel bemerkte die Unsicherheit in ihrer Stimme. Er wollte nicht, dass sie unsicher war oder zweifelte. Sie sollte hier sein, weil auch sie es wollte. »Möchtest du lieber nach Hause? Wir müssen die Nacht nicht hier verbringen.«


    »Doch, müssen wir«, entgegnete Hope ein wenig zu schnell, rutschte auf die Seite und lehnte sich in die bequemen Kissen zurück, während ihr Blick zum Sternenhimmel huschte.


    Gabriel betrachtete sie gedankenverloren. Sie war mit Abstand das schönste Mädchen, das er je um ein Date gebeten hatte.


    Bring sie ins Wasser und du kannst die Vorsehung erfüllen. Das Wasser. Jetzt!


    Gabriel versuchte, die Stimme erneut zu ignorieren. Nur fragte er sich langsam, ob das Gemurmel in seinem Kopf vielleicht doch irgendeinen Sinn ergab. Dass Hope ein Geheimnis hatte, war mittlerweile offensichtlich, auch wenn ihn das nicht weiter störte. Kein Mensch war fehlerfrei, warum sollte ausgerechnet sie da eine Ausnahme bilden? Dennoch konnte er nicht verleugnen, dass die Stimme in seinem Kopf erst mit ihrem Erscheinen aufgetaucht war. Schon irgendwie seltsam.


    Hope zeigte in den Himmel. »Siehst du das? Da oben, neben Pegasus. Das Sternbild des Wassermanns. Zu dieser Jahreszeit kann man seine Sterne gut erkennen. Siehst du?«


    Gabriel sank ebenfalls in die Kissen zurück und folgte ihrem Fingerzeig. Aber wenn er ehrlich war, waren am Firmament nur kleine, goldene Kugeln zu erkennen. Die einen leuchteten heller, die anderen weniger. Mehr war da nicht.


    »Es gehört zu den ältesten Sternkonstellationen überhaupt«, fuhr sie fort. »Ist es nicht wunderschön?«


    Er starrte in den Himmel, konnte ihrer Faszination aber nichts abgewinnen. Viel spannender war für ihn ihr Gesichtsausdruck, wenn er sie überraschte. Sie war so leicht zu begeistern, fast wie bei einem Kleinkind. Und immerhin hatte er noch eine weitere Überraschung an diesem Abend für sein Meereskind. Während Hope weiter über irgendwelche Sternbilder philosophierte, fischte er die kleine dunkle Schachtel aus seiner Hosentasche, öffnete sie und zog ein filigranes goldenes Kettchen heraus. Der Anhänger baumelte zwischen seinen Fingern. Ob er ihr gefallen würde? Warum war seine Wahl ausgerecht auf diesen Anhänger gefallen? Das goldene Mädchen erinnerte ihn auf unerklärbare Weise an Hope. Nur, dass dieses Miniaturgeschöpf in seiner Hand gar kein Mensch war, sondern eine Meerjungfrau.


    Sie lag entspannt an seiner Seite, den Blick immer noch in die Weiten des Himmels gerichtet. So hob er seine Hand in ihr Blickfeld und ließ Kettchen samt Anhänger dicht vor ihrer Nasenspitze hin und her baumeln.


    Ihr Blick ruhte auf seinem Geschenk, huschte zu ihm und wieder zurück. Sie schnappte ruckartig danach und riss es ihm aus seiner Hand. Ebenso schnell setzte sie sich auf und starrte irritiert auf den Inhalt ihrer Hand. »Wo… woher?«


    »Woher ich weiß, dass dir so etwas gefällt? Jedes Mädchen steht auf Schmuck. Es hat mich sofort an dich erinnert, als ich es auf dem Markt entdeckt habe. Ich musste es einfach kaufen. Gefällt es dir?«


    Hope nickte stumm. Nicht unbedingt die Antwort, die sich Gabriel erhofft hatte, aber das war eben so mit Hope. Sie war nicht wie alle Mädchen. Genau das mochte er an ihr. Er nahm das Schmuckstück wieder an sich, legte es ihr um und verriegelte die Schließe in ihrem Nacken.


    Gute Wahl.


    Die nervende Stimme meuterte erneut in seinem Kopf. Würde diese kratzige Reibeisenstimme irgendwann einmal zur Ruhe kommen?


    Du hast ihre wahre Natur erkannt. Enttarne sie! Du bist so kurz vor dem Ziel, zögere nicht.


    »Sie ist wunderschön«, flüsterte sie und holte ihn damit in das Hier und Jetzt zurück. Langsam hob sie die kleine Meerjungfrau in die Höhe und betrachtete die Figur von allen Seiten, bevor ihre Aufmerksamkeit wieder ihm galt.


    Gabriel nickte. »So schön wie du.« Er zog Hope näher an sich und versank in ihren Lippen. Er ließ sich mit ihr zurück in die Kissen sinken, die Lippen immer noch mit ihren verbunden. So sehr er es auch versuchte, er konnte es immer noch nicht glauben. Neugierig öffnete er einen Spaltbreit die Augen. Ihre Lider waren geschlossen. Er betrachtete sie genauer. Sie war wunderschön, so unvergleichlich. Hope war das Mädchen seiner Träume, das wusste er. Er wusste es, seit er sie das erste Mal im nachtgeschwärzten Meer entdeckt hatte. Nun hatte er es tatsächlich geschafft, sie war hier bei ihm… immer noch. Alles schien vollkommen. Der Nachthimmel war sternenklar, perfekt um die ganze Nacht auf ihrem weichen Lager zu verbringen. Die Fackeln und das Lagerfeuer zauberten eine heimelige Atmosphäre um sie herum und ließen zitternde Schatten auf ihrem makellosen Gesicht tanzen. Eine warme Brise kam auf und er nahm den Duft der verstreuten Rosenblätter wahr, während die Brandung sanft gegen die nahe gelegenen Felsen schlug. Ob sie wohl später noch einmal mit ihm schwimmen gehen würde?


    Unerwartet öffnete Hope die Augen. Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, unterbrach sie den Kuss. Ihre Arme hielten ihn aber weiterhin umschlungen. »Was tust du da?«, fragte sie und neigte den Kopf zur Seite.


    Für diesen süßen, kleinen Schmollmund, den sie zog, hätte Gabriel sie am liebsten aufgefressen. Dieses Gefühl, sie einfach nicht mehr loslassen zu können, hatte noch kein anderer Mensch jemals in ihm ausgelöst. Er zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, aber dich nicht anzusehen, das bring ich einfach nicht fertig. Nicht lange zumindest.«


    Hope lächelte. »Ich auch nicht.«


    Nachdem sie sich eine Weile stumm beobachtet und sich immer wieder geküsst hatten, schloss Hope die Augen. »Müde…«


    Gabriel verstand kaum, was Hope wisperte, doch das musste er auch nicht. Es war spät geworden, und als sie sich zufrieden wie ein kleines Kätzchen in seine Arme kuschelte, erklärte sich ihm auch ihr fast tonloses Flüstern. Er dagegen war gar nicht müde. Noch lange lag er wach, hielt sie in seinen Armen und betrachtete sie ungläubig. Auch wenn er nicht viel von ihr sah, so dicht hatte sie sich an ihn geschmiegt. Aber das war auch nicht wichtig. Seine Lippen ruhten auf ihrer Stirn und ihr Atem kitzelte sein Kinn. Er war ihr so nahe, dass er sie nicht nur spüren, sondern auch riechen und schmecken konnte. Ihr Duft kroch bis in die letzten Winkel seiner Lungen und schnürte ihm die Luft ab. Der Geschmack ihrer Haut drang prickelnd in seine Lippen ein und ließ ihn in gewissen Regionen seines Körpers erbeben. Am liebsten würde er nie wieder etwas anderes tun, als sie mit all seinen Sinnen in sich aufzunehmen.


    »Gabe?«


    Gabriels Kopf schoss in die Höhe. Dieses Flüstern hatte er genau verstanden. Sie nannte ihn Gabe, nicht Gabriel.


    »Gabe?«


    Gabriel strich ihr sachte über die Wange. »Scht, ich bin hier. Alles ist gut.«


    Aufseufzend entspannte sie sich und lag, bis auf ein kleines Erschaudern, wieder still in seinen Armen. Federleicht, geradezu grazil und vollkommen unwirklich.


    Die Fackeln flackerten mittlerweile unruhig und auch dem verglimmenden Lagerfeuer entsprangen immer wieder unruhige Funken. Der Wind hatte in den vergangenen Stunden aufgefrischt und zog nun kühler über sie hinweg. Mit seinen Zehen angelte er nach einer der Decken, die ordentlich gefaltet, am Ende der Matratzen lagen. Beim dritten Versuch hatte er eine so weit zu sich nach oben gezogen, dass er mit seiner freien Hand danach greifen und sie über sich und Hope ausbreiten konnte. Hope schien von seinen Verrenkungen nichts mitbekommen zu haben. Sie schlief tief und fest und so schloss auch Gabriel endlich die Augen.


    Genieß deine letzten Stunden. Danach gibt es kein Zurück– niemals.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Warmer Atem kitzelte Hopes Stirn. Eine unbändige Helligkeit drängte sich gegen ihre Lider. Sie blinzelte, wagte es aber nicht, sich zu rühren. Sie war umschlungen, ganz und gar, und langsam fiel ihr wieder ein, wieso. Sie war immer noch bei Gabriel am Strand. Er war derjenige, der sie so fest und unnachgiebig hielt. Nach einigen weiteren Sekunden fiel es ihr wieder ein. Sie hatte die Nacht mit ihm verbracht, ihm– einem Menschen. Hope tat einen tiefen Atemzug. Sein Körper war warm, fast heiß und seine Hitze brannte auf den Stellen, an denen er ihre nackte Haut berührte. Ihr menschlicher Körper fühlte sich ausgedörrt an und verlangte nach Wasser. Sie war am Verdursten.

  


  
    Langsam legte sie ihren Kopf in den Nacken und betrachtete ihn. Er schien noch zu schlafen. Ob er träumte? Seine Augen zuckten wild hinter seinen Lidern. Sie kam nicht umhin, seinen ganz eigenen Gabe-Duft tief in ihre Lungen zu saugen. Am liebsten hätte sie seinen Duft für immer in sich getragen. Und er sah einfach wahnsinnig süß aus, wie er so dalag, ohne zu wissen, wie sehr sie von ihm fasziniert und verzaubert war. Leicht zerzauste Frisur, sein Gesicht irgendwie zerknautscht und an seinem leicht geöffneten Mundwinkel glitzerte ein Speicheltropfen. Wie gern würde sie ihn wach küssen. Ihr Blick klebte förmlich an seinen Lippen. Warum eigentlich nicht?


    »Bleib.«


    Hope war versucht, zu antworten, aber sie merkte gleich, dass er immer noch tief und fest schlief. Er träumte. Wahrscheinlich war sie in seinem Traum wieder einmal vor ihm davongelaufen, und er wollte, dass sie blieb. Sie schmunzelte. Hope würde zu gern bei ihm bleiben, von ihr aus für immer. Anstatt zu antworten, stahl sie sich ihren ersten Kuss für diesen Tag.


    Schlagartig riss Gabriel die Augen auf, doch Hope dachte nicht daran, sich von seinen Lippen zu lösen. Sie hatte schon viel zu lange auf seine Küsse verzichten müssen, denn obwohl sie die gesamte Nacht bei ihm war, hatte sie nach ihrem Empfinden viel zu viel Zeit ungenutzt verschlafen. Und anscheinend dachte Gabriel das Gleiche. Fordernd erwiderte er ihren Kuss und zerrte die Decke, die in der Nacht wohl zwischen sie gerutscht war, von seinen Schultern. Seine Hände wanderten zärtlich von ihren Schultern den Rücken hinab und stoppten oberhalb ihres Pos. Eine von Gabriels Händen schob sich vorsichtig unter den Bund ihres Stringtangas. Ihr Herz pochte Hope bis zum Hals und ihr Magen schlug Saltos unter seinen Berührungen. Sie war ihm jetzt so nah wie nie zuvor und dennoch war er viel zu weit entfernt von ihr. Gierig schlang sie ein Bein um seine Hüften und vergrub ihre Hände grob in seinen Haaren. Sie zog ihn noch näher an sich heran, so nah, dass sie das Gefühl hatte, mit ihm zu verschmelzen.


    »Du bist noch hier.« Seine Augen spiegelten Erstaunen wie Erleichterung wider.


    Atemlos löste sie sich von ihm. »Gabriel, ich…«


    Aber er ließ sie nicht aussprechen und hielt ihr einen Finger vor den Mund. »Gabe. Bleib bitte bei Gabe.«


    Hope sah ihn irritiert an, sie wusste nicht, was er damit sagen wollte.


    »Du hast im Schlaf gesprochen und du hast mich zum ersten Mal Gabe genannt. Alle meine Freunde nennen mich so. Bitte bleib dabei.«


    Sie hatte im Schlaf nach ihm gerufen und ihn Gabe genannt? O nein, was hatte sie außerdem zu ihm gesagt? Sie erinnerte sich nicht. Peinlich berührt senkte sie den Blick. »Du hast auch gesprochen. Heute Morgen. Du batest mich, zu bleiben«, sagte sie, da ihr nichts Besseres einfiel, um von sich abzulenken.


    Gabriel grinste verschlagen. »Dann sind wir wohl quitt.«


    Hope seufzte, befreite sich aus seiner Umarmung und setzte sich auf, den Blick weiter gesenkt. Sie malte belanglose Kreise in den Sand. Obwohl Gabriel sie nicht mehr umarmte, war ihr immer noch viel zu heiß. Das lag nicht allein an der Sonne, die unermüdlich auf sie niederstrahlte. Auch an das Tragen von Kleidungsstücken hatte sich ihr ansonsten im Wasser lebender Körper noch nicht gewöhnt. Selbst wenn sie mit Tanktop und Shorts nicht zu den Menschen gehörte, die die meisten Kleidungsstücke am Leib trugen. Die Hitze und die Trockenheit der Luft setzten ihr immer mehr zu, zumal sie die vergangene Nacht nicht ins Wasser zurückgekehrt war. Ihr fehlte das kühle Nass auf ihrer Haut, das Salz in ihren Poren und das Atmen fiel ihr schwer. Sauerstoff aus der Luft zu filtern, war ermüdend.


    Vielleicht lag es ja doch an Gabriel, der sie schon seit geraumer Zeit mit seinen honiggoldenen Augen taxierte, dass ihr viel zu heiß war?


    Ihnen war schon vor einigen Minuten der Gesprächsstoff ausgegangen. Wie sollte sie sich Gabriel gegenüber verhalten? Die vergangene Nacht hatte alles zwischen ihnen verändert. Jetzt war da mehr, als sie jemals hätte zulassen dürfen und der Weg zurück, den gab es nicht mehr.


    Sie vergrub ihre Füße in dem heißen Sand. Sie spürte jedes einzelne Korn, das ihr dabei zwischen die Zehen rutschte. Es war einfach ein wunderbares Gefühl.


    Sie betrachtete ihre Zehennägel, die in den Farben ihrer Schuppen glitzerten. Momentan war ihre Farbe von einem strahlenden Sonnengelb, denn sie war glücklich hier bei Gabriel zu sein, und darüber, Beine, Füße, ja sogar Zehen zu besitzen. Auch wenn ihr menschlicher Körper sie ausdörrte, fand sie sich immer noch schön anzusehen. Sie lächelte.


    »Du siehst wunderschön aus.« Gabriel schob ihr langes goldenes Haar, das sie wie einen Vorhang zwischen sich und ihm ausgebreitet hatte, hinters Ohr. Er strich zärtlich über ihren Hals und das Schulterblatt. Langsam wanderte er ihre Wirbelsäule hinab, bis er an ihrer Hüfte stoppte. Ihr wurde mit einem Mal noch heißer, während ihr erneut ein kleines Lächeln über die Lippen huschte. Hatte sie das nicht schon seit Tagen herbeigesehnt? Dass Gabriel Xander sie mochte, sie schön fand, sie vielleicht sogar wahrhaftig und von ganzem Herzen liebte?


    »Wunderschön.« Er hob ihr Kinn ein wenig an und drehte ihr Gesicht in seine Richtung.


    Gabriel hätte sie Stunden, ja Tage, so ansehen können. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sein Anblick jemals langweilen würde. Er war einfach das schönste männliche Wesen, dem sie je begegnet war.


    Kurz darauf wurde ihr Lächeln unsicherer.


    Meinte er das wirklich ernst? Sie war kurz davor, ihr Geheimnis mit ihm zu teilen. Sie wusste, dass es ein Risiko war. Hundertprozentige Sicherheiten gab es nicht, aber sie liebte ihn aus tiefstem Herzen und hoffte, dass es ihm genauso ging. Er wäre der erste Mensch, dem sich ein Meereswesen je offenbart hätte. Sie wollte sich sicher sein, jeden Fehler ausschließen, doch als sie in seine Augen sah, war sie sich sicher, dass Gabriel jedes Risiko wert war, auch dann, wenn es sie das Leben kosten sollte.


    »Was meinst du, wollen wir ’ne Runde schwimmen gehen?«


    Hope stockte, ihr Herz klopfte ihr urplötzlich bis zum Hals. Panik ergriff sie. Sie? Schwimmen? Mit ihm? Jetzt, am helllichten Tag? Sie schüttelte den Kopf. »Ich… ich hab keine Badesachen dabei.«


    »Diese Ausrede zählt nicht.« Er lachte. »Wir können doch in unserer Unterwäsche schwimmen gehen. Niemand außer uns ist hier. Komm schon.« Seine Hand ergriff die ihre. Er meinte es anscheinend ernst.


    Sie seufzte. Er betrachtete sie mit einem absolut süßen, bettelnden Seehundeblick. Sie hätte so gern Ja gesagt, aber es ging nicht. Er würde es nicht verstehen, was er sah. Niemand würde das. Sie musste ihn zuerst darauf vorbereiten. »Es tut mir leid. Vielleicht ein andermal.«


    »Okay. Wie wäre es damit: Du kommst einfach mit zu mir. Dann kann ich dich endlich meinen Eltern vorstellen. Dad ist nach seinen ewigen Geschäftsreisen ein paar Tage zu Hause und außerdem ist das eh schon längst überfällig. Ich muss ihnen ja mal meine Freundin vorstellen. Wie klingt das? Komm schon. Sag ja, bitte.«


    »Freundin?«


    Gabriel beugte sich vor und küsste sie. »Ja, meine Freundin. Oder meinst du, ich verbringe mit jedem Mädchen so eine Nacht am Strand?«


    Hope warf einen Blick in Richtung Sonne und auf Gabriels Armbanduhr. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Die Zeit würde dafür nie und nimmer ausreichen. In etwas mehr als einer Stunde musste sie aufbrechen. »Tut mir leid, Gabe, aber auch das müssen wir verschieben. Ich kann nicht. Ich hab dir doch erzählt, wie streng meine Eltern sind. Wenn ich nicht pünktlich gehe, werden sie bemerken, dass ich die Nacht über nicht zu Hause war.«


    Sein Blick lag forschend auf ihr, fast so, als suchte er in ihren Augen nach einer Lüge. Schnell senkte sie den Blick. Sie wusste nur zu gut, dass ihre Augen ihr Geheimnis nicht bewahren konnten.


    »Ganz ehrlich, Hope. Ich mag dich. Du brauchst dich nicht vor mir zu verstecken. Es ist okay. Glaub mir.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Hope, während sich in ihrem Innersten leichter Argwohn ausbreitete.


    Er legte zärtlich eine Hand auf ihr Bein. »Ich kenne dein Geheimnis, Hope.«


    Hope wich geschockt vor Gabriel zurück. Wusste er tatsächlich Bescheid? Wie war er hinter ihr Geheimnis gekommen? »Welches Geheimnis?«, fragte sie betont lässig und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie war.


    »Du musst mir nichts vormachen, Hope. Wir treffen uns nun schon eine ganze Weile. Du verschwindest immer unauffindbar und tauchst aus dem Nichts heraus auf. Du sagst, du bist nicht von hier, und soweit ich sehe, hast du kein Geld. Genauso wenig willst du mir mehr über dich erzählen. Ich weiß immer noch nicht, wo dein Zuhause ist. Weil du hier nämlich keines hast. Du bist von Zuhause abgehauen! Hab ich recht? Das macht mir nichts, aber lass mich dir helfen. Hope, bitte. Wohin verschwindest du immer, wenn du abtauchst? Wo verbringst du deine Nächte?«


    »Was? Äh, nein. Das siehst du ganz falsch. Wirklich! Ich… ich habe ein Zuhause. Ein schönes sogar.«


    »Dann nimm mich mit. Ich will deine Eltern kennenlernen. Jetzt gleich.«


    Hope wurde übel. Sie sprang vom Lager auf und ging vor ihm auf und ab. Hin und her. Sie lief eine richtige Spur in den Sand, während Gabriel gelassen vor ihr saß und zu ihr aufsah. Er lag falsch, so falsch. Natürlich konnte sie ihn nicht mit zu ihren Eltern nehmen. Wie sollte das gehen?


    Sie musste sich ihm endlich anvertrauen. Es gab keinen anderen Weg, denn er musste ihr Handeln schließlich verstehen. Wollte sie weiterhin mit ihm zusammen sein, musste sie endlich mit der Sprache rausrücken. Sie war es ihm schuldig, ehrlich zu sein und nicht zuletzt sich selbst, denn Gabriel liebte sie. Er würde es verstehen. »Du liegst falsch. Ich habe dir zwar wirklich etwas verheimlicht, aber mein Geheimnis ist ganz anderer Natur. Ich bin von anderer Nat… Ach, du wirst es mir nicht glauben, aber es ist wirklich wahr. Und…«


    Gabriel stand ebenfalls auf und hatte sie mit zwei langen Schritten erreicht. Er umschlang ihre Taille, zog sie mit einem Ruck zu sich heran und stoppte ihr Umherirren. In der Sekunde seiner Berührung wäre Hope am liebsten in Tränen ausgebrochen. Ihre Angst, ihn durch ihr Geständnis zu verlieren, fraß sie innerlich auf.


    Gabriel nahm ihre Hand und küsste sie sanft. »Es ist okay, Hope.« Seine Hände glitten in ihren Nacken und seine goldenen Augen suchten ihren Blick. Dieses Gold, es war so warm und beruhigend und es hielt Hope gefangen, bis seine Lippen die ihren gefunden hatten. Als er sich von ihr löste, schlug ihr Herz schon sehr viel ruhiger und gleichmäßiger. Sie war bereit und atmete ein letztes Mal tief durch. Heiliger Poseidon, bitte lass es mich nicht bereuen. »Ich bin kein Mensch, Gabe. Ich… ich bin ei…« Hope Stimme stockte. Ihre Zunge lahmte, wollte die Worte einfach nicht formen, um ihr Gewissen zu erleichtern. Sein Blick lag verliebt auf ihr. Verliebt und verzeihend. »Ich bin… bin eine…«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Hahahahaha!

  


  
    Gehässiges Gelächter hallte durch Gabriels Gedanken.


    Es ist so weit. Unser Prinzesschen wird gesprächig. Mach dich bereit, mein Auserwählter. Die Zeit der Rache ist gekommen!


    Gabriel versuchte, sich auf Hope zu konzentrieren, doch die Stimme, die seit geraumer Zeit kam und ging, wie es ihr beliebte, schwoll immer weiter an und bekam mit jedem Wort mehr Kraft. Er hatte Mühe, Hopes Wortlaut zu folgen, obwohl er ihr gegenüberstand. Ihm war auf eine abstruse Art flau im Magen. In seinem Kopf dröhnte es, als würde von allen Seiten auf ihn eingeschlagen und hinter Hope verschwamm die sich am Felsen brechende Brandung vor seinen Augen. Er hatte vergangene Nacht bestimmt zu wenig geschlafen. Zu sehr war er damit beschäftigt gewesen, Hope in ihrem Schlaf zu bewachen. Was wohl auch der Grund dafür war, dass er sich gerade fühlte, als hätte sich ein zentnerschwerer Bulle auf ihn gestürzt und niedergewalzt.


    »Ich bin eine…« Hope wich seinem Blick aus und brach erneut ab. Er lächelte ihr aufmunternd zu. Ihr Geständnis konnte nicht halb so schlimm sein, wie die Kopfschmerzen die vor einigen Sekunden urplötzlich über ihn hereingebrochen waren. »Ich bin… eine Meerjungfrau.«


    Gabriel stöhnte auf, griff sich mit beiden Händen an die Stirn und sank vor ihr auf die Knie. Ihm war, als hätte man sein Gehirn mit einem Nussknacker zerquetscht und anschließend durch einen Mixer gejagt.


    Sie ist es, die wahre Prinzessin der Prophezeiung. Und nun erfülle deinen Zweck. Töte! Töte! Töte!


    Die Stimme schrie durch seinen Kopf. Aber jetzt war es keine fremde Stimme mehr, die ihm diesen Befehl erteilte. Mehr und mehr kamen diese Worte aus seinen eigenen Gedanken. Diese fünf unbedeutenden Silben des letzten Wortes brachen seinen Willen, zerrissen ihn in tausend kleine Stücke, bis er an nichts anderes mehr denken konnte. Töte, töte, töte. Das Wort kroch in ihn hinein und vergiftete jede noch so kleine Zelle. Seine Gliedmaßen brannten wie Feuer unter den Worten, die immer noch unauslöschbar gegen seinen Schädel hämmerten. Töte, töte, töte.


    Hope sank ebenfalls zu Boden. Sie war so nah, dass sich ihre Knie fast berührten und ihr Atem kühlte sein erhitztes Gesicht. Zaghaft hob sie ihre Hand und strich langsam über seine schweißnasse Wange. »Geht es dir nicht gut? Gabe?«


    Er zuckte vor ihr zurück, denn ihre Berührung fraß sich wie Säure durch seine Haut. Er krümmte sich vor Schmerzen. Gurgelnde Geräusche zwängten sich durch seine zusammengepressten Lippen. Er knurrte.


    »Gabe?«


    Was tat er da nur? War er wirklich im Begriff, der Stimme nachzugeben? War er tatsächlich imstande, Hope zu töten? Er wollte das nicht. Tief in seinem Innern wusste er das. Er liebte sie seit ihrem ersten Treffen, er wollte ihr nicht wehtun.


    Töte– töte– töte. Gabriel biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Drang an, Hope wie ein wildes Tier anzufallen und zu zerfleischen, aber ein erneutes Knurren konnte er dennoch nicht verhindern. Wieso? Sie ist der Feind! Meerjungfrauen sind deine Feinde und Feinde tötet man.


    »Meerjungfrau?« Jeder einzelne Buchstabe dieses harmlosen Wortes brannte sich wie glühende Kohlen in seine Innereien und ließ ihn gepeinigt aufstöhnen.


    Hope wich mit weit aufgerissenen Augen vor ihm zurück und Gabriel ließ sich vornüber in den Vierfüßlerstand fallen. Wieder hörte er sich bedrohlich knurren, während seine Augen ihre Beute fixierten. Sie war seine Beute, sein Feind und er würde ihr wehtun. Gegenwehr zwecklos.


    Ihm wurde übel und er wandte den Blick von ihr ab, vielleicht half es. »Sch… scheiße.« Das durfte einfach nicht wahr sein. Nicht sie, er durfte ihr kein Leid zufügen. Mein Gott, warum hatte er sich nicht besser im Griff? Was war mit ihm geschehen? Wieder ein Knurren. Tiefer, bedrohlicher, endgültiger. Es zeigte ihm, dass ihre Zeit ablief.


    Tick, tack.


    Gabriel war kurz davor, sein letztes bisschen Menschlichkeit zu verlieren. Seine Hände hatten sich, um Halt zu finden, krampfend im Sand vergraben. Speichel triefte in langen Fäden von seinen Lippen und verklumpte den Sand unter ihm. Mit viel Mühe konnte er eine Hand dazu bewegen, ihm zu gehorchen und er schmiss den Sand, der sich noch in seiner Faust befand, nach Hope. »Hau… ab… nun mach… schon.«


    Doch dieses dumme, dumme Mädchen blieb einfach, wo es war. Sah ihn einfach nur aus ihren großen, zweifelnden Augen an– sonst nichts.


    So dumm.


    Erkannte sie denn nicht, dass er kurz davor war, etwas wirklich Schreckliches zu tun? Er wusste nicht, zu was er fähig sein würde, aber er ahnte, dass er es nicht aufhalten konnte, wenn es aus ihm herausbrach. Seine Glieder zwangen ihn einige Zentimeter vorwärts, aber Hope rührte sich immer noch nicht. Er schloss die Augen und versuchte, die Bilder zu verdrängen, die gerade wie eine Urgewalt über ihn hereinbrachen. Grausame, hässliche Bilder. Sie handelten allesamt von Hopes Tod. Er riss ihr die Kehle auf, erwürgte sie, schlug sie brutal zusammen oder rammte ihr einen Dolch ins Herz. Ihm wurde klar, dass es ganz egal war, wie er es tat, das Wichtigste war das Ergebnis– das Auslöschen ihrer Existenz.


    »Gabe? Was ist mit dir? Du machst mir Angst.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus. Flehend.


    »Nein!« Es war eher ein Fauchen anstatt eines verständlichen Wortes, aber es hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Hope hielt inne. Sie zitterte, Gabriel konnte ihre Furcht riechen und sie in ihren tränenfeuchten Augen erkennen. Es war die Angst, die sich in den Augen jedes gejagten Tieres widerspiegelte. Eine Pein, die er ihr nicht zufügen wollte, es aber dennoch tat und er kannte noch nicht einmal den Grund dafür.


    Abermals sträubte er sich gegen das, was er augenscheinlich tun sollte. Zwang seine Gliedmaßen zurück an ihren Ausgangspunkt, weg von Hope. Es war mühsam, jede Bewegung bereitete ihm unsägliche Schmerzen und zeigte ihm, dass er die falsche Richtung einschlug. Er robbte ein wenig nach vorn und seine Qualen ebbten ab. Er wich erneut zurück und wünschte sich, zu sterben. »Hau. Endlich. Ab!« Er war am Ende seiner Kräfte. Wenn Hope nicht bald um ihr Leben rannte, würde der Tag schrecklich enden.


    »Ich bleibe!« Ihre Stimme war fest, so voller Überzeugung und wie um ihrer Entscheidung Nachdruck zu verleihen, rappelte sie sich auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Sofort spürte Gabriel Erleichterung und ihm war schlagartig bewusst– sie war ihm zu nah. Er schrie vor Schmerzen, als er sich erneut von ihr zurückzog und sich auf allen vieren auf das gemeinsame Nachtlager zurückschleppte. Ihn verließ seine Kraft. Er konnte nur hoffen, dass Hope endlich erkannte, wie ernst die Lage war und schnellstmöglich flüchtete. Mit einem animalischen Laut auf den Lippen brach Gabriel zusammen, zog seine Glieder eng an seinen Leib und umfasste sich mit aller Kraft. Die Schmerzen waren übermächtig und er fühlte sich, als würde ihm jeder Quadratzentimeter Haut einzeln vom Körper geschält. Doch die Qual ließ nach. Hope hatte sich ihm schon wieder einige Schritte genähert.

  


  
    Während die Stimme in seinem Kopf unablässig ihren Tod verlangte, überlegte Gabriel, wie viel Zeit ihm noch blieb, bevor sie ihn endgültig erreicht hatte. Seine Schmerzen hatten nochmals nachgelassen und das war kein gutes Zeichen. Sein Blick huschte gequält über die Reste der vergangenen Nacht. Die Kissen, die Decken, der Sektkelch und das restliche Obst, der Korken, der sie so erschreckt hatte, ein Messer, die Facke… Ein Messer? Wo kam das her? Es war ein ziemlich großes Messer. Ob Matt es bei seinen Vorbereitungen vergessen hatte? Ein ziemlich scharfes Messer. Warum hatte er es nicht schon gestern entdeckt?


    Das Messer. Nimm es!


    Er wehrte sich nicht. Wie hypnotisiert griff er zu. Ihm ging es schon besser, die Pein war fast gänzlich verschwunden. Seine Hand ließ sich ohne die quälenden Schmerzen leicht und flüssig bewegen und seine Finger schlossen sich ohne Zögern um den massiven, in Leder gebundenen Schaft. Er war bereit. Glückseligkeit machte sich in ihm breit, die Schmerzen waren verflogen und vergessen. Hope… sein Feind war also schon wieder näher gekommen. Ein siegessicheres Lächeln huschte über seine Lippen. Sie würde sterben, hier und jetzt. Genauso wie es von ihm verlangt wurde.


    Gabriel schüttelte sich aus irgendeinem niederen Impuls heraus. Das alles war nicht er, es waren nicht seine Gedanken. Er musste diese Stimme abschütteln, musste das Messer loslassen, doch es klebte wie Pech an seinen Händen.


    »Gabe?«


    Sie stand genau hinter ihm. Er konnte sie riechen, spüren, sogar fast schmecken. Mit einem Schrei der Trauer fuhr er herum, das Messer fest in der Hand, bereit es seiner Bestimmung zuzuführen. Alles lief wie in Zeitlupe ab. Gabriel fühlte sich wie der Zuschauer eines Filmes, der zwar beobachten, aber nicht eingreifen konnte. Sie riss entsetzt die Augen auf und hielt sich die Arme abwehrend vor ihr hübsches Gesicht. Gleich darauf mischte sich ein zweiter, viel hellerer Schrei mit dem seinen. Ihr Schrei. Das Messer bewegte sich schwerfälliger in seiner Hand. Die Klinge war auf Widerstand getroffen, doch er stockte nicht, sondern beendete seine Drehung in einem Zug. Blut tropfte von der Klinge. Blaues Blut.


    Hope taumelte, ehe sie strauchelte, rücklings in den Sand fiel und mit dem Hinterkopf auf einem kleinen, vorstehenden Felsen aufschlug. Er lauerte vor ihr in gebückter Haltung. Bereit, jederzeit wieder zuzuschlagen. Schnell drückte sie sich in die Höhe, fasste sich an den Hinterkopf und betrachtete mit schockiertem Gesichtsausdruck das Ergebnis. An ihrer Hand klebte blaues Blut, ebenso wie an ihrem Oberarm, in dem eine tiefe Wunde klaffte. Sie sah ihn flehend an. Er wollte sie nicht attackieren, aber irgendetwas zwang ihn dazu, Hope abgrundtief zu hassen. So sehr, dass er sogar bereit war, sie kaltblütig abzuschlachten.


    »Was tut du, Gabe? Was tust du?«


    Immer noch lauerte er in gebückter Haltung vor ihr, wie ein Jaguar kurz vor dem Sprung. Nur den Hauch eines Augenaufschlags und er hätte sie erneut erreicht. Nach außen hin absolut ruhig und auf seine Beute fixiert, tobte in seiner Brust ein unerbittlicher Kampf. Er wehrte sich mit Leibeskräften gegen sein auferlegtes Handeln. Ihm war immer noch nicht bewusst, was ihn wirklich antrieb. »Verrückt!« Er stöhnte erstickt. »Hau ab!«


    Aus Hopes Augen kullerten Tränen, als sie sich rückwärts an die kleine Klippe, die sich hinter ihr auftat, herantastete. Auf zittrigen Beinen betrat sie das dunkle Gestein, das weit ins Meer hineinführte. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, folgte ihr langsam und genoss das Aroma ihrer Angst, das schwer und verlockend in der Luft lag. Sie hielt sich immer noch ihren blutenden Arm, doch ihre Hand konnte die Verletzung, die er ihr beigebracht hatte, nicht ganz bedecken und so zog sie eine tiefblaue Spur vor sich her. Sie kam dem Ende der Klippe immer näher. Hier saß sie in der Falle, sie würde springen müssen, wollte sie nicht von ihm zerfleischt werden.


    Die Gischt peitschte unter ihnen an den Felsen und der Wind wehte ein weiteres Mal ihren lieblichen Duft zu ihm herüber. Wie sehr hatte er diesen Duft geliebt. Wieso brachte er ihn jetzt zur Raserei? Er knurrte und machte sich zum finalen Sprung bereit. Gabriel konnte sich dem Drang nicht weiter entziehen, also wollte er es endlich hinter sich bringen. Nein, das stimmte nicht. Er wollte nicht, er musste.


    Hope hatte den Rand der Klippe erreicht und fügte sich scheinbar ihrem Schicksal. Sie schluchzte. Ihre sichtbare Angst schüttelte sie und sie schien Mühe zu haben, nicht ohnmächtig zu werden. »Bitte…«


    Selbst jetzt sah sie noch wunderschön aus. Wie gern hätte er sie jetzt geküsst. Nein, zerfleischt.


    Der Wind frischte auf, zog unerbittlich über das Meer, peitschte die Wellen laut und hoch gegen das Felsengestein und ließ feine Wassertröpfchen auf sie und seinen erhitzten Körper niederregnen. Hope schrie auf, schwankte und verlor den Halt unter ihren Beinen.


    Nein, keine Beine. Das Letzte, das Gabriel sah, bevor Hope rückwärts die Klippen hinabstürzte, war ein langer, mattbrauner Fischschwanz.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    Zerschmettert

  


  
    


    


    


    Kleine Wassertröpfchen benetzten ihren menschlichen Körper und ließen das Fremde in ihr wie eine Seifenblase zerplatzen. Hope schloss die Augen und fiel mit einem Aufschrei der Erleichterung ins Meer. Der Aufprall, das Zurückkehren in ihre Heimat war hart und tröstlich zugleich. Was hatte sie nur getan? Was hatte Gabriel getan? Konnte sie sich wirklich so sehr in ihm geirrt haben?

  


  
    Die Wunde an ihrem Arm schmerzte höllisch und musste definitiv verbunden werden. Die Blutung an ihrem Hinterkopf schien nachgelassen zu haben. Dennoch pochte die Wunde, als würde sie immer wieder gegen den Fels prallen. Sie schwamm, so schnell es ihr in ihrem verletzten Zustand möglich war, zurück nach Hause. Wohin hätte sie auch sonst schwimmen sollen? Ein stechender Schmerz durchzuckte sie, als sie einem Korallengebilde zu nahe kam und es mit ihren verletztem Arm leicht streifte. Gabriel hatte gute Arbeit geleistet. Er hatte ihren Körper zwar nur leicht verletzt, doch ihre Seele hatte er mit einem einzigen Hieb zerstört. Das war weitaus schlimmer als die Schnitt- oder Platzwunde. Er hatte ihr das Herz herausgerissen und nun klaffte in ihrer Brust eine nicht ausfüllbare Leere. Sie würde niemals einen anderen lieben können– niemals, denn selbst, wenn er ihr Herz zerbrochen hatte, sie gehörte immer noch ihm.

  


  
    


    »Du meine Güte, Hope.«

  


  
    Mia stürzte mit hektischen Schwanzbewegungen auf sie zu und griff ihr unter die Arme. Hope war dankbar für ihre Hilfe und ließ sich aufschluchzend in ihre Umarmung sinken.


    »Was ist denn passiert? Himmel, du bist ja verletzt. War das Gabriel? Und wie bist du an den Wachen vorbeigekommen? Nun sag doch was.« Mia lotste sie zu ihrem Bett und betrachtete sich die Wunde am Arm genauer. »War das Gabriel?«


    Mia klang in ihren Ohren äußerst ungehalten, worauf sie es für besser hielt, einfach nur stumm zu nicken.


    »Den bring ich um!«


    Hope bekam sie gerade noch an ihrem Arm zu fassen. »Nein, das tust du nicht.«


    »Nenn mir einen plausiblen Grund, nur einen, und ich werde vielleicht drüber nachdenken.«


    Sie räusperte sich. Mia würde sie für diese Antwort hassen. »Weil ich ihn liebe, Mia. Ich liebe Gabriel.« Ihr entsetzter Gesichtsausdruck sprach Bände. Hope wusste diesen Blick nur zu gut zu deuten. Mia konnte ihre Gefühle für diesen Menschen einfach nicht verstehen– wie auch? Sie verstand ja selbst nicht so recht, wie sie einen Menschen lieben konnte, der gerade mit allen Mitteln versucht hatte, sie zu töten. Es war ihm ernst damit gewesen, sie hatte die eiskalte Entschlossenheit in seinen Augen gesehen. Doch da war noch mehr gewesen. Bedauern. Nicht viel– nur ein kleiner Funke, doch der reichte aus, dass sie ihm vergeben würde. Liebe vergibt alles, selbst den eigenen Tod.


    »Du… Du hast ihm aber nicht gesagt, was du bist, oder etwa doch? Hope?«


    »Er hat es sogar gesehen.«


    »Hope!«


    »Es tut mir leid, aber als ich vor ihm zurückgewichen bin, hat der Wind die Gischt so hoch getrieben, dass mich einige Tropfen davon benetzt haben. Ich bin rückwärts ins Meer gestürzt. Wo bitte hätte ich meine Flosse verstecken sollen?«


    Mia bedachte sie mit einem mitleidigen Blick und strich sanft über ihr viel zu dunkles Schuppenkleid. Es war von einem dreckigen Gelb, nicht mehr ganz so dunkel wie zum Zeitpunkt ihrer Flucht, aber immer noch viel zu dunkel, um ihre Sorgen zu verbergen. »Darüber reden wir später. Ich werde jetzt deine Mutter holen und den Heiler gleich mit.«


    Sie startete keinen Versuch, Mia aufzuhalten. Es hätte eh keinen Zweck gehabt. Sie war nicht nur ihre Freundin, sondern auch von ihren Eltern dafür angestellt worden, um auf sie aufzupassen. Es war schon schlimm genug, dass Mia sie nicht in die Menschenwelt begleitet hatte. Wenn sie jetzt noch weitere Pflichten vernachlässigte, würde sie bestimmt schrecklich bestraft werden und das war das Letzte, das Hope riskieren wollte.

  


  
    


    Es dauerte nicht lang und die großen Flügeltüren, die zu ihren Gemächern führten, wurden geräuschvoll aufgestoßen. Ihre Mutter, ihr Gefolge und der Heiler versammelten sich um ihr Bett und starrten sie ungläubig an. Moms Blick verletzte sie am meisten, denn er war voller Vorwürfe und Trauer und zeigte ihr, wie enttäuscht ihre Mutter von ihrem eigenmächtigen Handeln war. »Mom.«

  


  
    »Verlasst diese Gemächer– sofort! Kein Wort über das, was ihr hier gesehen habt! Und, Mia?«


    Mia machte noch einmal kehrt und verneigte sich. »Eure Hoheit?«


    »Bitte sorge dafür, dass sich das oberste Hexenorakel in Hopes Gemächern einfindet.«


    Erneut deutete Mia eine Verbeugung an, als ihre Mom sich abwandte und den Heiler bat, mit seiner Arbeit zu beginnen. Der besah sich ihre Wunden und schüttelte ungläubig den Kopf, während er leise ihren Starrsinn verfluchte. Natürlich stand ihm das nicht zu, aber da ihre Mutter nicht einschritt, verkniff auch sie sich jeglichen Kommentar dazu. Ihr Körper und die Verletzungen waren immun gegen die Wirkung von Salzwasser, aber sie zuckte mehr als einmal unter den groben Händen des Heilers zusammen, als er wasserresistente Salben und Kräuter auf ihren Wunden verteilte. Dazwischen murmelte er immer wieder die gleichen Heilungsformeln, entfernte die Paste und trug sie erneut auf. Nachdem er alles in eine Schicht aus heilenden Algen gewickelt und ihr strikte Bettruhe verordnet hatte, zog er sich mit den besten Wünschen für Ihre Hoheit zurück.


    Bedrückendes Schweigen erfüllte das Gewässer zwischen ihnen. Sie ließ sich Zeit, ehe sie sich majestätisch erhob und langsam auf Hope zu schwamm. Auf der Miene ihrer Mutter lag ein gequältes Lächeln, das Hope nicht deuten konnte. Eher Sorge statt königlicher Wut, Trauer statt Groll und so viel Mitgefühl, dass es ihr flau im Magen wurde.


    »Mom?«


    Ihre Mutter hob die Hand und Hope schwieg.


    »Es war umsonst. Alles war umsonst«, sagte Mom bedrückt. »Wir haben es versucht, aber gegen das Schicksal kommen selbst wir nicht an. Es war von Anfang an so aussichtslos.«


    Mutter sprach in Rätseln. Was war umsonst? Was hatten sie versucht und weswegen? Kam es ihr nur so vor, oder schien sie mehr zu wissen, als es Hope lieb war?


    »Was war umsonst?« Sie wollte jetzt endlich wissen, was hier los war, obwohl sie sich fast sicher war, dass sie das, was ihre Mutter zu sagen hatte, im Grunde nicht hören wollte. »Mom, sag mir endlich, wovon du sprichst!«


    »Es ist der Fluch, mein Liebling.« Für ihre Mutter gab es kein Halten mehr, nachdem sie zu sprechen begonnen hatte. »Nur er ist daran schuld. Wir wussten es, schon immer, und wollten es dennoch nicht wahrhaben.«


    Ein Fluch? Sie wussten… ja, was denn?


    »Ich weiß, dass du das alles nicht verstehst, aber Aladar, einer deiner Vorfahren, wurde vor über vierhundert Jahren von einer Meerhexe verflucht. Doch der Fluch sollte nicht ihn treffen, sondern seine Tochter.«


    Was hatte das jetzt mit ihr zu tun? Hope verstand nicht, worauf ihre Mutter hinauswollte.


    »Aber er bekam keine Tochter. Leider. Er hatte Glück im Unglück. Ihm wurden lediglich zwei Söhne geboren. Auch Kantos, dem Älteren und Thronfolger, wurde nur ein Sohn geboren.«


    Wann kam ihre Mutter denn endlich auf den Punkt?


    »All die vergangenen Jahrhunderte wurden unserem Königshaus nur männliche Nachkommen geschenkt. Aber jetzt…« Ihre Mutter stöhnte. »Die erste weibliche Nachfolgerin, seit Aladar verflucht wurde, bist du, Hope. Mit dir hat die Weissagung seine Erfüllung gefunden und…«


    Hope fiel ihrer Mutter ins Wort. »Bla, bla, bla und was bedeutet das jetzt, Mom?«


    »Es bedeutet, dass der, der dir das angetan hat, dein passendes Gegenstück ist. Und leugne es erst gar nicht. Mia hat mir alles erzählt. Ich weiß, dass dir ein Mensch diese Wunden zugefügt hat.«


    Ihr gebrochenes Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Mutter wusste Bescheid. Gabriel sollte ihr passendes Gegenstück sein? Wie das?


    »Diese Begegnung mit deinem Gegenstück hätte tödlich für dich enden können, denn er wurde vor Jahrhunderten von Dirdra dazu bestimmt, der Erfüller ihres Fluches und somit dein Mörder zu werden. Verstehst du das, Hope? Dieser Mensch sollte dein Tod sein. Du hast so wahnsinniges Glück gehabt, dass du überlebt hast, mein Liebling.«


    Hope weigerte sich zu begreifen, was ihre Mutter da faselte. Gabriel sollte schon immer als ihr Mörder bestimmt gewesen sein? Das war grotesk. Ihre Mutter konnte das unmöglich ernst meinen. Nichts davon lag im Bereich des Möglichen, sie war nicht verflucht. Nein, sie war doch lediglich verliebt gewesen und das war sie noch. Verliebt in einen Menschen. Dass Gabriel ihr allen Ernstes nach dem Leben trachtete, konnte unmöglich der Wahrheit entsprechen. Er war ihr Stück zum Glück! Zumindest hatte sie das bis vor ein paar Stunden noch gedacht. Der Angriff heute war lediglich ein Versehen gewesen. Wenigstens hoffte sie das.


    »Aber jetzt wird alles gut, Liebling.« Ihre Mutter drückte sie fest an ihre Brust. Dabei quetschte sie ihren verletzten Arm ein wenig und Schmerzen zuckten wie Quallenhiebe durch ihren Körper, aber Hope beschwerte sich nicht. Sie brachte kein Wort über die Lippen, denn ihre Gedanken waren schon wieder weit weg. Sie waren bei ihm. Er fehlte ihr. Sie vermisste Gabriel, doch das konnte sie ihrer Mutter nicht sagen. Alles in ihr sträubte sich. Sie wollte den Worten keinen Glauben schenken, überlegte aber, wie viel Wahrheit in Moms Erzählung stecken konnte. Ein Fluch… Echt? Ja, einige Hexen in ihrer Welt waren durchaus fähig, Flüche auf andere Lebewesen zu übertragen. Aber warum sie? Sie hatte niemandem etwas getan. Das musste eine Verwechslung sein– definitiv. Dieser kleine Zwischenfall mit Gabriel würde sich mit Sicherheit klären lassen.


    »Du wirst diesen Menschen nie wiedersehen, dafür werden wir sorgen. Hier bei uns bist du sicher, mein Schatz. Er wird dir kein Leid mehr zufügen können.«


    Leid? Gabriel hatte ihr doch kein Leid zugefügt! Er hatte sie glücklich gemacht. Glücklicher, als sie je gewesen war. Und er hatte sich niemals zuvor so aufgeführt, als wollte er sie töten. Außer heute. Ob es etwas damit zu tun hatte, dass sie ihm gestanden hatte, was sie war? Sollte sie ihre Mutter fragen? Hope schob sie etwas auf Abstand. »Wieso hat er nicht schon vorher versucht, mich umzubringen?« Der Augenaufschlag ihrer Mutter ließ Hope zusammenzucken. Falsche Frage– falsche Zeit.


    »Was meinst du mit vorher?« Der Blick ihrer Mutter durchbohrte sie fast genauso schmerzhaft wie das Messer, das Gabriel durch die Haut an ihrem Oberarm gestoßen hatte. Mia hatte wohl doch nicht so viel über ihre Treffen mit Gabriel preisgegeben, wie sie gedacht hatte. Doch jetzt war eh schon alles egal, und sie konnte ohne schlechtes Gewissen von ihren vorherigen Treffen berichten. Sie erzählte ihrer Mutter, wie sie Gabriel kennengelernt und wann sie sich in der Zwischenzeit miteinander getroffen hatten. Einige, eher intime Einzelheiten, verschwieg sie hingegen. Dass sie sich in Gabriel verliebt hatte, mit ihm sogar die vergangene Nacht verbracht und am liebsten für immer bei ihm geblieben wäre, brauchte niemand zu wissen. Außer Mia natürlich. Mom sollte ja nicht versuchen, sie deswegen zurechtzuweisen. Ihre Eltern hatten von dieser Weissagung, Verwünschung, diesem Fluch gewusst und es nicht für nötig gehalten, sie darüber zu informieren. So wie sie die Sache sah, hätten die beiden das ganze Chaos, das in ihrem Leben herrschte, verhindern können. Die Schuld auf ihren Schultern abzuladen, fand sie äußerst unfair.


    »Bist du von allen guten Meerhexen verlassen? Wie konntest du dich mit einem Menschen treffen, noch dazu an Land? Hast du vergessen, was mit deiner Tante passiert ist?«


    Hope setzte sich kerzengerade auf und bedachte ihre Mutter mit einem strafenden Blick. »Kommst du dir nicht lächerlich vor?« Sie schäumte vor Wut. Mit ihrem Handeln hatten ihre Eltern alles zerstört, woran Hope je geglaubt hatte. Welches Detail in ihrem Leben war wahr und welches gelogen oder verschwiegen? Sie würde ihnen nie wieder vertrauen können. »Ihr wisst über die ganzen Details dieses ominösen Fluches Bescheid. Wobei ich das immer noch nicht so ganz verstehe, aber das können wir später klären. Was ich genauso wenig verstehe, ist, dass ihr es nicht für nötig gehalten habt, mir diese kleine Kleinigkeit über mein Leben mitzuteilen. Was habt ihr euch dabei überhaupt ge…«


    »Aber Hope. Wir dachten, wir könnten dich so beschützen«, fiel ihr ihre Mutter ins Wort.


    »Mich beschützen? Euer Schweigen hätte mich fast getötet!«


    Ihre Mutter seufzte. »Kannst du dir vorstellen, was wir alles für dich geopfert haben? Dein Vater ist der rechtmäßige Regent unseres Reiches. Er hat auf die Krone verzichtet und wir dachten wirklich, es würde helfen, wenn deine Tante, meine Schwester, die eigentlich ohne königliches Blut ist, den Thron besteigt. Aber zu versuchen, das Schicksal damit auszutricksen, half leider nicht. Du interessiertest dich dennoch für alles, was die Menschen und deren Welt angeht.«


    Dass sie wegen ihr auf den Thron verzichtet hatten, sahen ihre Eltern wohl als Opfer an. Unglaublich. Sie riss sich den Algenverband von ihrem Oberarm und hielt ihrer Mutter die klaffende Wunde entgegen. »Nennst du das beschützen? Wenn ja, dann haben du und alle anderen, die daran beteiligt waren, verdammt noch mal Mist gebaut!«


    Moms Augen weiteten sich. »Hope, ich muss doch sehr bitten.«


    »Bitten? Um was willst du mich bitten, Mutter? Willst du mich um Verzeihung bitten, weil ich fast getötet wurde? Oder, weil ihr mich belogen habt oder weil ihr zugelassen habt, dass ich mich verliebt habe?«


    So, jetzt war es raus. Mom sah aus, als hätte sie Triton persönlich mit seinem Dreizack abgeschossen. Hope war sich nicht mehr sicher, ob es wirklich klug war, dass sie diesen Umstand erwähnt hatte.


    »Wachen!« Die Stimme ihrer Mutter schwang hysterisch durch ihre Gemächer. »Wachen!«


    »Was hast du vor?« Hope bekam ein mulmiges Gefühl. Gab es über diesen ganzen Quatsch etwa noch mehr Geheimnisse? Die großen Flügeltüren schwangen auf, zwei Palastwachen schwammen herein und verbeugten sich.


    »Alles abriegeln«, befahl ihre Mutter in barschem Ton. »Hope steht unter Bewachung. Sie wird ihre Gemächer nur noch in Begleitung einer Palastwache verlassen. Von hier zum Speisesaal und wieder zurück. Keine Ausnahmen, verstanden?« Die Wachen nickten und zogen sich mit eingezogenem Haupt wieder zurück.


    »Das kannst du nicht tun.«


    »Und wie ich kann. Ich bin deine Mutter und du wirst diesen Jungen nie wiedersehen, dafür werde ich sorgen!«


    »Unnötig. Warum sollte ich jemanden wiedersehen wollen, der mich töten will.« Ihre Mutter ging eindeutig zu weit. Sie konnte auf sich aufpassen, das hatte sie ja schon die ganzen vergangenen Wochen in Gabriels Gegenwart getan. Was sollte sich jetzt daran geändert haben?


    »Du bist verliebt und dieser Junge sicherlich auch. Der Fluch hat es so vorgesehen und ihr werdet nicht voneinander lassen können. Da er aus ziemlich ersichtlichen Gründen nicht zu dir kommen kann, werde ich dafür sorgen, dass du nicht zu ihm kommst. Es muss sein, mein Liebling. Bitte glaub mir, es ist alles nur zu deinem Besten.«


    Zwei Palastwachen öffneten die breiten Flügeltüren und ließen den bestellten Magier passieren.


    »Ihr habt nach mir verlangt, Eure Hoheit?«


    »Gewiss.« Sie schwamm auf Hope zu und streckte ihr die Hand fordernd entgegen. »Deine Kette!«


    Sie keuchte. Ihre Finger schlossen sich schützend um ihr Geburtsrecht. Diese Kette war das Heiligtum eines jeden Meermenschen. Niemals zuvor war sie jemandem abverlangt worden. Wie konnte Mom ihr das nur antun?


    »Jetzt! Oder ich befehle dem Magier, sie dir persönlich abzunehmen.«


    Tränen des Zorns bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche. Noch niemals zuvor war sie so gedemütigt worden. Doch ihr blieb keine Wahl. Sie beugte sich dem Willen ihrer Mutter, nahm die Kette vorsichtig ab und legte ihre menschliche Seite in die Hände des Magiers.


    »Bitte verzeih mir Kind.« Ihre Mom hob die Hand. Hope schlug sie weg, bevor sie sie berühren konnte. Sie konnte ihre Nähe kaum noch ertragen. Bevor sie ihrer Mutter irgendwelche Gemeinheiten an dem Kopf pfeffern konnte, sprangen die Türen erneut auf und ihr Vater schwamm erbost auf sie zu.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gabriel stand wie paralysiert am Rand der Klippen, das Messer mit der blutverschmierten Klinge in der Hand, und blickte auf die Wellen hinab. Hope war ein Fisch, eine Nixe, eine Märchengestalt. Er hatte es genau gesehen. Ihre Flosse. Sie war mindestens doppelt so lang wie ihr Körper und hatte eine schlammige Farbe, als sie ins Wasser gestürzt war. Sowohl ihre Beine als auch ihre Kleidung hatten sich vor seinen Augen in Luft aufgelöst. Sie war weg, wie vom Erdboden verschluckt.

  


  
    Zuerst hatten sich seine peinigenden Schmerzen verschlimmert, doch nach einigen quälenden Minuten ließen sie wieder nach, bis sie ganz verschwunden waren. Nun hatte er zwar keine körperlichen Schmerzen mehr, aber innerlich war er dennoch in winzig kleine Teile zerrissen.


    Er stand immer noch unter einer Art Schock, der aber langsam nachzulassen schien. Seine versteiften Gliedmaßen fingen unter der abebbenden Spannung unkontrolliert an, zu zittern, und er war nicht fähig, es zu stoppen. Wie um alles in der Welt hatte er nur versuchen können, Hope zu töten? Er musste total bekloppt gewesen sein, mit dem Messer auf sie loszugehen. Das Messer. Er hob die Hand und betrachtete die bis zum Schaft blutverschmierte Klinge. Das Blut war blau. Auch seine Hand hatte einige Spritzer abbekommen. Ihr Blut klebte an seinen Händen. Angewidert schmiss er das Messer über die Klippe und rannte zurück zum Strand, er musste das Blut abwaschen– schnellstens. Er schnappte sich seine persönlichen Sachen von ihrem Nachtlager und verschwand nach Hause. Matt würde sein Versprechen bestimmt halten und den ganzen Kram am Mittag wieder abholen.


    Liam hatte versprochen, ihn abzuholen, sobald er sich meldete, aber Gabriel beschloss, zu laufen. Er musste seinen Kopf freibekommen, doch weit kam er nicht, denn Liam lenkte seinen Wagen vor seinen Füßen auf den Bordstein. Wenn man vom Teufel sprach…


    »Spring rein, Alter. Wo ist Hope? Lass mich raten. Sie ist schon wieder auf und davon, stimmt’s?«


    Gabriel nickte stumm. Was hätte er auch sagen sollen? Sein Nicken kam der Wahrheit am nächsten, den Rest hätte ihm sein Kumpel eh nicht geglaubt.


    »Habt ihr euch gegenseitig Liebesbriefe geschrieben? Ziemlich altmodisch, findest du nicht?«


    Gabriel verstand nicht, worauf Liam hinauswollte. Wieso sollte er ihr einen Liebesbrief schreiben, wenn sie doch die gesamte vergangene Nacht bei ihm gewesen war?


    »Wie?«


    »Na da.« Liam nahm eine Hand vom Lenkrad und deutete auf seine Brust. »Oder wie kommt die Tinte auf dein Shirt?«


    Hopes Blut. Es klebte immer noch an ihm. Angeekelt wischte er hektisch über ihre Blutspritzer, aber sie ließen sich einfach nicht entfernen. Er konnte es nicht mehr erwarten, endlich nach Hause zu kommen, sich unter die Dusche zu stellen und die Schuld von sich abzuwaschen. Er würde so lange schrubben, bis seine Haut in den gleichen Fetzen von ihm abhing wie seine Seele.


    Kurze Zeit später hielt Liam in der Auffahrt und erinnerte ihn noch einmal daran, dass Gabby ungeduldig darauf wartete, dass sie ihr Zimmer fertig strichen. Er nickte müde, schlug die Autotür zu und rannte über die Veranda ins Haus. Sein Zimmer lag im ersten Stock und er hechtete die Treppen empor, als ginge es um sein Leben. Die Tür ließ er mit einem lauten Rumms ins Schloss fallen und zerrte völlig außer sich an seinem blutgetränkten Shirt. Doch je mehr er daran zog und zerrte, desto weniger wollte sich das beschissene Kleidungsstück von seinem Körper lösen.


    »Ah, scheiße!« Er schlug mit der Faust gegen die Wand, wieder und wieder. »Scheiße, scheiße, scheiße!« Diesmal ließ er beide Fäuste auf seine Wand niederregnen und die weiße Wandfarbe begann sich langsam, rötlich einzufärben. Ihm war bewusst, dass er dabei war, sich die Knöchel seiner Hand zu ruinieren. Es war ihm egal. Wieder sausten seine Fäuste gegen die Wand und sein Schrei hallte durch das gesamte Anwesen. Er brauchte den Schmerz. Damit konnte er die Schuldgefühle abschalten. Das war gut, reichte aber nicht.


    Als er gerade zum zweiten Mal mit voller Wucht und Wutgebrüll den Kopf gegen seinen Spiegel gerammt hatte, sprang seine Zimmertür auf. Blut lief ihm in die Augen und verschleierte ihm die Sicht auf den Eindringling.


    »Mein Gott, Gabe, was tust du da? Hör sofort auf damit!« Seine Stiefmutter riss ihn von der Wand weg, packte ihn unnachgiebig an den Armen und schüttelte ihn, bis er zu ihr hinuntersah. »Herrje, du blutest, Gabe.« Sie schob ihn unnachgiebig zu seinem Bett. »Setz dich, ich hol Verbandszeug.«


    Aber Gabriel griff seinerseits nach ihr und ließ sie nicht los. Er klammerte sich an ihr fest und ohne es zu wollen, brach alles aus ihm heraus.

  


  
    Kapitel 16

  


  
    Geständnisse

  


  
    


    


    


    »Ich… ich wollte das nicht. Wirklich. Ich wollte sie nicht tö… und doch hätte ich sie beinahe… getötet, Sidney. Das Messer… Es war einfach da und… Die Stimme… Ich will das nicht, mach, dass es aufhört. Hol ihn aus meinem Kopf, bitte!«

  


  
    Sidney sah ihn entsetzt an. »Wen wolltest du töten? Gabriel?« Sie stand abrupt auf und schüttelte ihn erneut. »Gabriel! Sprich schon!« Die Sorge in ihrem Blick war einem wütenden Ausdruck gewichen.


    Gabriel zuckte gepeinigt zusammen. So hatte ihn seine Mom noch nie angesehen. »Hope, sie… sie ist ein Fischmädchen. Sie… sie hatte einen Schwanz und…«


    Sidneys Hände legten sich fest um seine Kehle, begannen ihn zu würgen und riegelten ihm die lebenswichtige Sauerstoffzufuhr ab. Er wollte sie von sich wegschieben und riss an ihren Armen, doch Sidney war stärker, als er erwartet hatte. Sie kniete mittlerweile auf seinem Brustkorb, an dem sein blutbeflecktes und schweißgetränktes Shirt klebte, und wich seinen Händen geschickt aus. Gabriel wurde schwindlig und er schnappte nach Luft, als Sidney ihre Umklammerung ohne ersichtlichen Grund lockerte und ihm mit dem Handrücken grob ins Gesicht schlug. Blut spritzte aus Gabriels Nasenflügel und ein stechender Schmerz vernebelte ihm erneut die Sicht.


    »Lebt sie? Sag mir, ob sie am Leben ist! Nun mach schon. Lebt sie? Wo ist sie? Ist sie zurück ins Meer?«


    Als er zur Bestätigung nickte, atmete Sidney geräuschvoll aus und stieg von ihm hinunter. Gabriel verstand die Reaktion seiner Mutter nicht. Hatte sie nicht mitbekommen, was er gesagt hatte? Auch wenn er versucht hatte, dieses Mädchen zu töten, war Hope eine Nixe, doch das schien sie völlig kaltzulassen. Sie wandte sich von ihm ab und setzte sich schweigend neben ihn, kramte in ihrer Hosentasche und reichte ihm ein Taschentuch für seine ramponierte Nase.


    Gabriel wusste ihr Schweigen nicht so recht zu deuten. Sie überlegte wohl, was sie jetzt am besten tun sollten. »Sollen wir zur Polizei gehen?«, fragte er und suchte den Blick seiner Mutter. Irgendwie war ihm ihr Verhalten nicht ganz geheuer, aber schließlich befanden sie sich in einer Ausnahmesituation. Er hatte ihr gerade gestanden, dass er ein Mädchen hatte töten wollen– eine Nixe noch dazu. »Das Messer habe ich allerdings im Meer entsorgt.« Er wartete auf Sidneys Entscheidung, denn er würde tun, was sie sagte.


    »Ich kann das alles gar nicht glauben. So lange schon habe ich dich gesucht. Überall– jahrelang– Tag für Tag und habe nicht erkannt, dass du direkt vor meiner Nase steckst.«


    Gabriel sah sie ungläubig an, seine Mom sprach in Rätseln. Sie hatte ihn gesucht? Weswegen?


    Sidney sah vom Boden auf und richtete ihren Blick auf seine Brust. »Das ist Hopes Blut, nicht wahr? Die blauen Spritzer auf deinem Shirt.« Sie griff zu ihm herüber und strich sachte über die getrockneten Flecken. Gabriel stockte. Woher wusste sie diese Einzelheiten? Blut war rot. Woher konnte sie wissen, dass Hopes Blut eben nicht von einem menschlichen Rot war?


    Weil deine Mom nicht deine Mom ist. Sie ist ja nicht einmal ein Mensch.


    O nein, seine Gedanken verselbstständigten sich wieder. Er wurde diese Stimme in seinem Kopf einfach nicht los. Lag er mit seinen abstrusen Gedanken vielleicht sogar richtig?


    Seine Mutter schien zu spüren, was er dachte, denn sie nahm die Brosche von ihrer ärmellosen, weißen Bluse und stach sich mit deren Nadeln in den Finger.


    Gabriel traute seinen Augen nicht und wich instinktiv vor ihr zurück. Blau. Ihr Blut war blau, genauso blau wie Hopes Blut. »Was bist du?«, fuhr Gabriel seine Stiefmutter aufgebracht an. Shit, ausgerechnet heute Morgen war sein Vater wieder zu einer Geschäftsreise aufgebrochen. Er war allein mit ihr, mit einer Frau, die ihn zwar aufgezogen hatte wie ein eigenes Kind, die er aber anscheinend die ganzen Jahre niemals richtig gekannt hatte. Sie hatte ihn und seinen Vater belogen, so viele Jahre und Gabriel dachte nicht daran, sie jetzt aus den Augen zu lassen. Wer weiß, ob sie noch einmal versuchen würde, ihn zu erwürgen.


    Sidney schleckte sich den blauen Blutstropfen vom Finger und befestigte die Brosche wieder über ihrer rechten Brust, bevor sie sich ihm zuwandte. »Hope ist meine Nichte, sie ist die Tochter meiner Schwester«, flüsterte sie. »Vor Jahren habe ich mich unter die Menschen gemischt, um nach ihrem Jäger zu suchen und ihn zu töten, falls ich ihn finden würde.«


    Nun verstand Gabriel, wieso seine Mom, wieso Sidney versucht hatte, ihn zu erwürgen. Doch trotz allem hatte sie ihn am Leben gelassen. Wieso? Er verstand die Welt nicht mehr und noch weniger, welche Rolle er bei all dem spielte. »Jäger. Das habe ich schon oft gehört, ebenso wie Meereskind, töten, Erfüllung, Fluch und so einiges andere. Was soll das alles? Was passiert mit mir? Sag es mir. Du weißt es doch.« Gabriel musste endlich die Wahrheit erfahren und Sidney war die Einzige, die sie zu kennen schien.


    Sidney erzählte ihm alles, was sie über den Fluch wusste, der vor so langer Zeit über den damals herrschenden König gelegt wurde und der erst jetzt zum Tragen kam. Hope und er waren dazu bestimmt gewesen, sich zu verlieben, aber nicht, weil sie eine gemeinsame Zukunft gehabt hätten, sondern einzig aus dem Grund, dass er sie hatte töten sollen. Wie barbarisch.


    »Du wirst sie nie wiedersehen, Gabriel.« Sidneys unnachgiebige Stimme holte ihn aus seinen Gedanken.


    »Wie meinst du das?« Gabriel hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, nach allem, was seit dem Morgen passiert war. Aber er wollte Hope wiedersehen. Er liebte sie und sie liebte ihn. Wenn man liebte, wollte man natürlich mit der betreffenden Person zusammen sein, oder war das nicht der Sinn der Liebe? Ja, er wollte mit Hope zusammen sein, mehr als alles andere und ahnte dennoch, dass es so gut wie unmöglich war. Bei dem kleinsten Gedanken daran suchte der teuflische Teil seines Ichs nach weiteren Tötungsarten.


    »Hast du es denn noch nicht begriffen? Du würdest immer wieder versuchen, Hope zu töten. Du kämst nicht dagegen an. Nun, wo du weißt, was sie ist, hat sich der Fluch voll entfaltet und von euch gleichermaßen Besitz ergriffen. Keiner von euch kann sich dem entziehen. Du am allerwenigsten, denn du bist die treibende Kraft. Hope würde sich irgendwann aus Liebe heraus ihrem Schicksal fügen und dich gewähren lassen. Es ist also unmöglich, dass ihr euch nochmals begegnet, glaub mir. Wenn du sie liebst, musst du sie vergessen.«


    Was Sidney von ihm verlangte, war unmöglich. Fluch hin oder her, er würde Hope niemals vergessen können, genauso wenig, wie er aufhören konnte, sie zu lieben, oder an sie zu denken. Am liebsten wäre er sofort zum Strand gefahren, aufs Meer hinaus gestürzt und hätte nach ihr gesucht. Er hätte den Atem angehalten und auf dem Meeresgrund bis zur Bewusstlosigkeit nach ihr getaucht. Er würde sein Leben geben, um sie noch einmal wiederzusehen, um zu sehen, dass sie okay war und sie ihm vergab.


    Sidney schien seine Gedanken erkannt zu haben, denn sie schüttelte verneinend den Kopf.


    »Aber es muss doch irgendeine Lösung für dieses Problem geben. Ich würde alles tun, Si…, Mom, bitte glaub mir.« Er bettelte seine Stiefmutter an. Sie musste ihm helfen, sie war seine einzige Chance.


    »Nein, es gibt keine Lösung. Solltet ihr euch jemals wieder begegnen– Poseidon bewahre, tu dir einen Gefallen und töte dich selbst, denn wenn du es nicht tust und meine Nichte Schaden nimmt, übernehme ich das persönlich– Sohn hin oder her.«


    Sidneys Worte schockierten ihn, seine Mom verlangte wirklich, dass er sich tötete, falls er Hope jemals wieder begegnen würde.


    »Du kannst dein Verlangen, sie zu töten, nicht unterdrücken– egal, wie sehr du sie auch liebst. Das wirst du niemals können, gleichgültig, wie viel Zeit auch vergeht. Aber du kannst das Verlangen abstellen, indem die Wahl des Opfers auf dich fällt. Wenn du nicht mehr bist, wird Hope überleben. Das willst du doch, oder nicht?«


    »Wenn dem so ist, wieso hast du es vorhin nicht beendet und mich getötet? Du hättest nur weiter zudrücken müssen, dann wäre Hope schon jetzt in Sicherheit.«


    Sidney zuckte unentschlossen mit den Schultern. »Du bist mein Sohn. Auch wenn ich dich nicht geboren habe. Ich liebe dich und ich liebe deinen Vater. Ihr seid die wichtigsten Personen in meinem Menschenleben. Wie könnte ich dich da umbringen? Aber ich liebe auch mein altes Leben, allem voran meine Nichte. Ich hoffe, dass Poseidon ein Einsehen hat und dafür sorgt, dass ihr euch niemals wieder begegnet. Auch wenn du es gerade nicht verdient hast, oder nicht glaubst. Schließlich hast du gerade versucht, meine Nichte zu töten, aber ich möchte wirklich keinen von euch beiden jemals verlieren. Bitte glaub mir das.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Hopes Vater bestätigte alle Aussagen und die Wachen bezogen vor ihren Gemächern Stellung. Hopes Eltern verschwanden, um sich wieder ihren Staatsgeschäften zu widmen.

  


  
    Hope konnte nicht glauben, was sie über sich und Gabriel erfahren hatte. Das konnte alles nur ein schlechter Scherz ihrer Mutter gewesen sein. Gabriel ein Jäger? Ihr Jäger? Langsam glitt ihr Blick zu ihrem bandagierten Arm. Ihre Mutter hatte ihn eigenhändig verbunden, nachdem sie sich die Algen des Heilers heruntergerissen hatte. Die Wunde war tief und schmerzte bei jeder Bewegung. Bläuliches Blut sickerte unter dem Algenverband hervor und vermischte sich mit den Weiten des Meeres. Sie schloss aufseufzend die Augen. Ein Fehler. Sofort war da Gabriel mit diesem scharfen Messer und sie sah diese Gier in seinen Augen, seine unkontrollierte Wut. »Nein!« Sie hob schützend die Hände. Gleich darauf bemerkte sie, dass sie allein war, und das würde sie auch bleiben, denn ihr war klar, dass ihre Mutter recht behielt. Sie durfte Gabriel nie wieder sehen.


    Stimmen erhoben sich vor ihren Türen. Hope hörte genau heraus, wer da vor ihrer Tür um Einlass bat. Mia war wieder hier. Endlich. Sie schwamm zu den äußeren Türen, riss eine davon auf, griff sich ihre Freundin und ließ die Tür wieder zufallen, sobald Mia über die Schwelle geschwommen war. Danach sank sie erschöpft in Mias Arme.


    »Was ist denn los? Das ist ja ein Auflauf da draußen. Wirst du jetzt etwa bewacht?«


    Hope nickte.


    Mias Augen weiteten sich auf eine beunruhigende Größe. »Nicht dein Ernst! Wieso denn?«


    Hope erzählte ihr haarklein, was sie von ihren Eltern erfahren hatte. Mia unterbrach sie nicht ein einziges Mal, obwohl ihre Freundin normalerweise eine Quasselstrippe war und nie mehr als zwei Minuten den Mund halten konnte. Hope redete und redete und bemerkte in all ihrer Aufregung nicht, dass ihre Augen zu brennen begannen und ihre silbrigen Tränen mit dem Meerwasser verschmolzen. »Ich kann das nicht, Mia. Ich weiß jetzt, warum Gabriel mir das angetan hat und gerade darum liebe ich ihn noch mehr als zuvor.«


    Mia setzte eine fragende Miene auf.


    »Er wollte mich schützen. Jetzt verstehe ich das. Alles ergibt einen Sinn. Gabriel wollte, dass ich verschwinde, aber ich tat es nicht– weil ich es nicht verstanden habe. Als er sich gequält vor mir zurückzog, folgte ich ihm. Ich ließ ihm einfach keine Wahl. Hätte ich auf ihn gehört, hätte er mir nicht wehtun müssen. Es ist alles meine Schuld. Daher ändert sich nichts an meinen Gefühlen für ihn. Ich liebe ihn und… Mia, ich muss ihn einfach wiedersehen.« Hope griff nach Mias Händen und sah sie an. »Bitte, du musst mir helfen.«


    »Wie stellst du dir das vor? Du wirst aus einem guten Grund bewacht. Würdest du zurückkehren, würde Gabriel dich töten. Tut mir leid, ich kann und ich will dir nicht helfen. Nicht dieses Mal.« Mia zog ihre Hände zurück.


    Hope sank weinend in ihre Seetanglaken. Nicht einmal Mia stand zu ihr und somit hatte sie alle Hoffnung, Gabriel jemals wieder zu sehen, verloren. Er konnte unmöglich zu ihr gelangen. Er wäre tot, ehe er sie gefunden hätte und sie würde es ohne Hilfe nicht schaffen, aus Ocean Mayrin zu flüchten. »Ist das dein letztes Wort, Mia?«


    Mia nickte.


    »Dann bist du hier unerwünscht, bitte geh.«

  


  
    


    Die folgenden Tage zog sich Hope, soweit es ihr gestattet wurde, in ihre Gemächer zurück. Ihr war nicht danach, in Begleitung der Wachen durch die Stadt zu schwimmen. Noch weniger würde sie das Geheimnis um ihre geliebte Grotte preisgeben. Da blieb sie ihr lieber fern. Mia hatte schon des Öfteren versucht, sie zu besuchen, aber sie wollte niemanden sehen. Niemanden, außer Gabriel. Heute Nacht würde sie aus ihrem goldenen Kerker fliehen. Sie hielt es einfach nicht mehr aus, ohne ihn zu sein. Ihr fehlten seine warmen Berührungen, sein Lächeln und seine seidigen Lippen. Das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, seinen Atem auf ihrer Haut, seine elektrisierenden Küsse an ihren Lippen. Sie erschauderte.


    


    Nachdem die Nacht über das Meeresvolk hereingebrochen und die Wachablösung sich versichert hatte, dass Hope in ihrem Schlafgemach weilte, machte sie sich an der Wand hinter ihrem Bett zu schaffen. Mia und sie hatten vor einigen Jahren in dieser Wand einen Geheimgang entdeckt. Da ihre Eltern ihn nie erwähnt hatten, glaubte Hope, dass sie keinerlei Ahnung von dessen Existenz hatten. Wenn dem so war, brauchte Hope auch nicht zu befürchten, irgendwelchen Wachen zu begegnen. Das war ihre einzige Chance.

  


  
    Sie tastete nach der Furche im Boden und grub ihre Finger mit aller Macht hinein. Als sie ihre Hände gänzlich unter der dünnen, aber dennoch massiven Gesteinswand hindurchgequetscht hatte, drückte ihre Schwanzflosse sie mit aller Macht nach oben, sodass sich die Falltür endlich anhob. Es gab eine Art Einrastmechanismus auf der Rückseite, der ihr half, die Tür bis zur Hälfte aufzustemmen. Hastig schlüpfte sie hindurch und in einen schmalen Tunnel. Auf der anderen Seite entriegelte sie die Halterung und die Tür sackte in mehreren kleinen Abständen nach unten, bis sie wieder fast nahtlos mit dem Boden abschloss.


    Hope schwamm, so schnell sie konnte. Mia und sie hatten diesen Tunnel nur ein einziges Mal durchschwommen, als sie ihn gefunden hatten. Es gab zwei kleine Abzweigungen, doch Hope hielt sich stur ganz rechts. Dieser Weg führte sie in die Freiheit. Für Experimente blieb ohnehin keine Zeit. Wer weiß, wann man ihr Verschwinden entdecken würde.


    Der Weg aus ihrem goldenen Käfig wollte nicht enden. Als ihr vom Ende her helleres Gewässer entgegenschien, atmete sie auf. Sie hatte es fast geschafft. Endlich konnte sie Gabriel wiedersehen. Sie konnte ohne ihre Kette zwar nicht an Land gehen, aber wenn er auf die gleiche Weise wie sie an den Fluch gebunden war, würde er da sein und an dem Felsen auf sie warten. Hastig schwamm sie durch die Öffnung und zuckte zurück, als sich die Hände zweier Palastwachen um ihre Arme legten. »Was fällt euch ein. Loslassen!« Hope setzte in Sekundenschnelle die gleiche gebieterische Mimik wie ihre Mutter auf. Sie sollten ihr nicht anmerken, dass sie bei etwas Verbotenem erwischt wurde. »Wenn ihr nicht sofort die Hände von Eurer zukünftigen Königin nehmt, werdet ihr es schwer bereuen!« Sie versuchte, sich den festen Griffen der Wachen zu entziehen, aber sie ließen sich einfach nicht abschütteln.


    »Tut uns leid, Prinzessin. Befehl Eurer Frau Mutter. Wir sollen Euch sicher zurück zum Schloss geleiten.«


    Hope wehrte sich nach Leibeskräften, aber sie würde nicht einmal gegen einen dieser durchtrainierten Palastangestellten ankommen, zumal die Wunde nach ihrer gescheiterten Gegenwehr wieder anfing zu schmerzen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich nach Hause schleifen zu lassen.

  


  
    


    Ihr Magen rebellierte, als sie ihre Mutter schon von Weitem durch die Palastmauern keifen hörte. »Was, zum Neptun noch mal, hast du dir dabei gedacht? Seit wann übergehst du meine Verbote?« Ihre Mutter schwamm aufgebracht vor ihnen auf und ab, während die Wachen ihren Klammergriff immer noch nicht lockerten. Langsam begannen ihre Handgelenke unter den unnachgiebigen Griffen, zu schmerzen.

  


  
    »Seit du welche aufstellst«, antwortete Hope. Sie würde ihr nichts mehr verbieten! Solange ihre Mutter weiterhin Geheimnisse vor ihr hatte, dachte Hope gar nicht daran, sich an ihre Verbote zu halten. Sie würde erneut einen Weg finden, den Palastmauern zu entfliehen, dessen war sie sich sicher, und sie würde sich nicht wieder von irgendwelchen Wachen erwischen lassen. Zumal… Ihr kam ein widerlicher Gedanke. »Wer hat dir von diesem Geheimgang erzählt?« Hope war sich fast sicher, dass es kein Zufall sein konnte, dass am Ausgang des Tunnels Wachen auf sie gewartet hatten, aber sollte Mia wirklich…?


    Die Miene ihre Mutter verriet nichts. »Ich habe meine Quellen, mein Schatz. Mehr brauchst du nicht zu wissen.« Sie sah zu den Wachen auf. »Bringt sie zurück in ihre Gemächer, erneuert die Wachen am Ausgang des Tunnels und passt auf, dass sie auch sonst nicht wieder entwischt.«

  


  
    Kapitel 17

  


  
    Sirenen

  


  
    


    


    


    Gabriel hatte seiner Mutter das Versprechen geben müssen, nicht nach Hope zu suchen, was leicht gewesen war, da er wusste, dass es aussichtslos für einen Menschen war, eine Meerjungfrau auf dem Meeresgrund aufzustöbern. Die Chancen, sie zu finden, erschienen ihm nicht sehr hoch, zumal er über keine eigene Taucherausrüstung verfügte.

  


  
    Wie er es auch drehte oder wendete, Hope wiederzusehen, sie erneut zu treffen, ohne den Drang zu entwickeln, sie töten zu wollen, war anscheinend nicht mehr möglich. Tränen sammelten sich in seinen Augen. Er sank mit einem stummen Schrei auf den Lippen in die Knie. Die Stimme in seinem Inneren hatte ihn nicht belogen. Er war ein Jäger, ihr Jäger. Sidney hatte es ihm bestätigt. Er schloss die Augen. Ein Fehler. Sofort sah er Hopes vor Angst erstarrte Gestalt vor sich. Die Panik in ihren Augen, als sie begriff, was er tat. Ihr Schrei, als sie von der Klippe stürzte. Ihr Körper, der sich aus dem Nichts heraus verwandelte.


    Sie hatten niemals eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft gehabt und jetzt, wo er wusste, was sie war und an sie dachte, wütete einzig und allein ein alles verzehrender Gedanke in seinem Kopf.


    Finde und töte sie! Töte! Töte!


    Die Stimme war wiedergekehrt und erinnerte ihn daran, was er mit Hope zu tun hatte. Hartnäckig versuchte er, die fordernde Stimme zurückzudrängen, biss die Zähne zusammen und schnaubte wie ein wildes Tier, das man in die Enge gedrängt hatte.


    Töte, töte, töte.


    »Sei endlich still«, rief Gabriel und schlug sich mit den Fäusten wieder und wieder gegen seine Schläfen. So lange, bis sie endlich verstummte. Sein Kopf dröhnte. Er ging zum Schreibtisch, kramte eine kleine orangene Dose mit Schmerztabletten aus einer der Schubladen und spülte zwei davon mit einem schalen, abgestandenen Bier hinunter.


    Er wollte einfach nur, dass es aufhörte und vergessen. Was, wenn er den gesamten Inhalt der Dose zu sich nehmen würde? Töte dich selbst, hatte seine Mutter zu ihm gesagt. Sollte er dieser Aufforderung heute Nacht noch nachkommen? Langsam fielen die pinkfarbenen Kügelchen eine nach der anderen auf seine Handfläche. Fünfundzwanzig. Plus die zwei, die er eben schon geschluckt hatte. Würde das ausreichen? Er wusste es nicht und ehrlich gesagt, wollte er es auch nicht wissen. Er wollte nur Hope wiedersehen und so packte er die Pillen zurück in die Dose.


    Die nächsten Stunden verbrachte er wie in Trance, starrte Ewigkeiten aus dem Fenster oder lag auf seinem Bett und stierte zur Decke. Er tigerte durch sein Zimmer oder fuhr auf seinem Schreibtischstuhl sinnlose Kreise durch sein gesamtes Zimmer. Gabriel konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen, wusste nicht, was richtig oder falsch war, und hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie sich dieser Fluch umgehen ließ. Der Tag war fast vorbei. Ob es Hope zwischenzeitlich wieder gut ging?


    Ich kann dich zu ihr bringen. Vertrau mir.


    Gabriel wunderte sich nicht darüber, dass ihn die Stimme zu Hope bringen wollte. Jetzt, da er wusste, wieso sie ihn seit Wochen begleitete, hatte er schon auf das Angebot gewartet. »Wie?« Wie sollte ihm eine Stimme helfen, Hope zu finden? Woher wusste sie, was zu tun war? Wie er zu ihr kam? Oder war die Stimme am Ende mit ihnen verbunden? Hörte auch Hope diese nervtötende Befehlsstimme?


    Geh zum Meer. Sie wird dich finden.


    Gabriel wanderte schon seit geraumer Zeit ziellos in seinem Zimmer auf und ab. Die Stimme in seinem Kopf wiederholte sich immerzu und er wusste, sie hatte recht. Er wollte zu ihr und er hatte sie immer am Strand getroffen. Sie würde da sein und auf ihn warten. Das hoffte er zumindest, denn auch auf ihrer Seele lag dieser jämmerliche Fluch. Sie trugen ihn gemeinsam in sich und er würde sie immer wieder zusammenführen, egal, wie weit sie auch versuchten, sich voneinander zu entfernen. Aber er hatte Hope ernsthaft verletzt und daher war er sich nicht sicher, ob auch sie nach ihm suchte. Er würde es verstehen, wenn sie ihn nach seinem Angriff nie wieder hätte sehen wollen, und vielleicht wäre das sogar am besten gewesen. Zumindest aber am sichersten.


    Gabriel fegte die chaotische Belagerung auf seinem Schreibtisch mit einer schnellen Handbewegung in Richtung Boden, zog ein Blatt aus der Ablage und begann, Hope einen Brief zu schreiben. Sie konnte die Schrift der Menschen lesen, so viel hatte er mitbekommen. Leider war er im Finden der richtigen Worte grottenschlecht. Er quälte sich von Satz zu Satz, aber sollte er sie nicht am Strand antreffen, hätte er vielleicht so die Chance, sich bei ihr zu entschuldigen. Ein um das andere Blatt landete zerknüllt am Boden, es war zum Verzweifeln.


    Wie sollte er Hope nur für das, was er ihr angetan hatte, um Verzeihung bitten? Er verstand sich ja selbst nicht. Wie sollte sie es da verstehen, geschweige denn, ihm verzeihen?


    Gabriel war nicht zufrieden mit seinem Werk. Er konnte seine Gedanken und Wünsche nur nicht besser formulieren und gab schließlich auf, erneut von vorn zu beginnen. Er schüttete den Rest des abgestandenen Bieres in seine einzige Topfpflanze, steckte den Brief in ein Plastiktütchen, stopfte es in die Flasche und verschloss sie mit dem daran befestigten Keramikverschluss.


    Das hättest du dir sparen können. Sie wird kommen. Sie kann sich ihrem Tod nicht entziehen, sie kann sich dir nicht entziehen.


    Gabriel ignorierte die Stimme. Er kam sowieso nicht dagegen an und abstellen konnte er sie ebenso wenig. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu akzeptieren und konsequent auf Durchzug zu schalten. Der Zeitpunkt würde kommen, an dem die Stimme wieder die Oberhand gewann. Hoffentlich blieb ihm noch etwas Zeit bis dahin. Er schnappte sich seine Lederjacke, steckte sich die Flasche in den Hosenbund und schwang sich in der Hofeinfahrt auf seine Black Beauty.


    Die untergehende Sonne malte wunderschöne lilarosa Wolkentürme in den Himmel, als er am Mokuleia Bay ankam. Ein kurzer Blick genügte, um zu wissen, dass er sie hier nicht finden würde. Der Strandabschnitt war, wie immer um diese Zeit, gut besucht. Hope würde es nicht wagen, aus dem Wasser zu steigen. Das war bestimmt besser so, denn hätte er sich nicht im Griff– was er befürchtete– gab es zu viele Zeugen. Also startete er seine Yamaha erneut und lenkte das Motorrad zu dem Ort, an dem er Hope morgens fast verloren hätte. Die Lagune war gesäubert worden, Matt hatte auch diesmal ganze Arbeit geleistet. Selbst das allerletzte Rosenblatt war entfernt worden und nichts deutete noch darauf hin, dass Hope und er die vergangene Nacht hier verbracht hatten.


    Das Meer beanspruchte nun seine Aufmerksamkeit. Von der Sonne war lediglich ein schmaler Streifen am Horizont geblieben. Warum tauchte sie nicht auf? Er lief zwischen den Felsvorsprüngen auf und ab. Sie kam nicht. Die Stimme hatte sich geirrt. Hope war schlau genug, sich nicht wieder in seine Nähe zu begeben.


    Gabriel seufzte auf. Die Stimme des Fluches hatte nicht recht behalten. Es gab vielleicht doch noch eine Chance, ihn zu brechen.


    Ich irre mich nie. Sie wird kommen.


    »Tja.« Gabriel lachte. »Es gibt wohl für alles ein erstes Mal.« Er zog die Bierflache mit der Nachricht aus seinem Hosenbund, holte aus und schleuderte sie, soweit es seine Kraft zuließ, aufs offene Meer hinaus. Er war sich fast sicher, dass es Hope tatsächlich an diesen Ort zurückziehen würde. Er war fast dankbar dafür, dass er dann schon nicht mehr hier und Hope somit in Sicherheit war.


    Sie wird kommen.


    »Ja, ich weiß. Ich werde aber nicht hier sein. Tut mir leid.« Er drehte sich um und lief auf sein Motorrad zu, doch schon nach wenigen Schritten hielt er inne und lauschte der aufpeitschenden Gischt.


    »Gabriel, Gabriel, komm zu uns, komm.«


    Die Stimme war zu lieblich, um ihr nicht zu gehorchen. Er musste diesem Ruf einfach folgen und sehen, wer sich dahinter verbarg. Ohne weiter darüber nachzudenken, entfernte er sich vom sicheren Strand, ging in Richtung Meer. Sogar, als das Wasser seine Knöchel umspielte, blieb er nicht stehen.


    »Gabriel…«


    Bleib stehen, du Trottel, bleib stehen!


    Er konnte nicht stehen bleiben, er musste die Besitzerin dieser himmlischen Stimme finden, und selbst, als er schon bis zum Hals in den Fluten stand, trieb ihn eine ungeheure Macht weiter vorwärts.


    »Komm zu uns, Gabriel.«


    Er füllte seine Lungen mit einem letzten, tiefen Atemzug und ließ sich widerstandslos in die Weiten des Meeres ziehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mia verharrte wie erstarrt hinter einer der dicken Stützsäulen des Speisesaals und konnte nicht glauben, was die Königin den Wachen auftrug. Sie musste schnellstmöglichst zu Hope, um ihr von dem Vorhaben ihrer kontrollsüchtigen Mutter zu berichten. Hope würde das alles gar nicht gefallen. Vielleicht war es besser, nichts zu erwähnen? Da Hope nach wie vor Hausarrest hatte, konnte sie nichts dagegen tun. Aber einfach dasitzen und warten, dass Gabriel umkam, das traute Mia ihr nicht zu, denn sie schien diesen Menschen wirklich von ganzem Herzen zu lieben. Sie wiederum hatte keinesfalls vor, für diesen Fremden an Land zu gehen und den Möchtegernmörder ihrer Prinzessin zu retten. Sollte er doch… Mia atmete tief durch. Nein, das hatte niemand verdient. Langsam zog sie sich zurück. Sie hatte genug gehört und schlich sich in Hopes Gemächer.

  


  
    »Verschwinde! Lass mich allein.«


    Okay, Hope hatte allem Anschein nach erraten, wer sie da an die Wachen und an ihre Mutter verraten hatte.


    »Hope, bitte…«


    »Du hast meiner Mom von dem Geheimgang erzählt! Wie konntest du nur?« Hope sah sie anklagend an. Viel schlimmer jedoch war die Traurigkeit in ihren Augen, und sie war daran schuld.


    »Es tut mir leid. Ich wollte dich damit lediglich beschützen, glaub mir.«


    Hope schnaubte und verschränkte abwehrend die Arme vor ihrem Körper. Ihre Schuppen hatten wieder den traurigen Ton von hellem Schlamm angenommen.


    »Gabriel wird dich töten. Egal, wann ihr euch wieder begegnet– sieh das doch ein. Ich konnte nicht zulassen, dass du dich wieder in Gefahr begibst. Wenn deine Wunden geheilt sind und du deine Kette wiederhast…«


    Hope lachte schrill auf und schnitt Mia so das Wort mitten im Satz ab.


    »Meine Kette? Du denkst doch nicht, dass ich die jemals wieder zurückbekomme? Ich meine, wenn du das wirklich glaubst, kennst du Mom aber schlecht. Sie wird mir nie wieder vertrauen, womit ich durchaus leben kann, aber meine Kette, die brauche ich wirklich.«


    Mia hob die Augenbrauen und biss sich auf die Unterlippe. Sag es.– Nein, sag es nicht. »Na ja. Dieses Problem wird sich bald geklärt haben.«


    »Wie meinst du das?« Hope schwamm auf sie zu.


    Mia wich ihrem stechenden Blick gequält aus.


    »Mia!«


    »Also gut.« Mia konnte dieses Wissen einfach nicht vor ihrer Freundin geheim halten. Das schlechte Gewissen würde sie über kurz oder lang zerreißen. Irgendwie war sie es ihr schuldig, zumal Hopes Ausbruch nur wegen ihr vereitelt wurde.


    Hope packte sie am Arm und schüttelte sie. »Nun sag schon.«


    »Ich habe eben ein Gespräch zwischen deiner Mutter und den Wachen mit angehört.«


    »Du meinst, du hast sie belauscht?«


    »Du willst jetzt nicht wirklich über meine moralischen Absichten diskutieren, oder?«


    Hope schüttelte den Kopf.


    »Die Wachen sollen die Sirenen auf deinen Menschen loslassen.«


    »Nein!« Hope tat einen kräftigen Schwanzschlag.


    Mia hatte schon mit ihrer erneuten Flucht gerechnet, packte sie und hielt sie zurück. »Es bringt nichts, wenn du deiner Mutter mitteilst, dass du Bescheid weißt. Sie würde dich womöglich noch in den Kerker stecken, damit du nicht ausbrichst, um ihn zu retten.«


    »Aber ich muss doch etwas tun. Ich kann ihn nicht sterben lassen. Mom darf ihn nicht umbringen. Er kann mir in unserer Welt doch nichts tun. Wieso tut sie das?« Hope klang verzweifelt und diamanten glitzernde Tränen kullerten aus ihren ungläubigen Augen.


    Mia bekam Mitleid mit ihrer Freundin und sogar ein wenig mit diesem unnützen Menschen. Es war nicht richtig, ihn ins Meer zu locken, nur um ihn in der unendlichen Tiefe seinem Schicksal zu überlassen. Es würde nach Ertrinken aussehen. Kein Mensch würde jemals vermuten, dass Gabriel nicht freiwillig ins Wasser gegangen war. »Aber siehst du denn nicht, was du tust, Hope? Du willst schon wieder zu ihm und dann kann er dir sehr wohl etwas tun. Genau das will deine Mom verhindern. Sie sorgt sich um dich, du bist ihr einziges Kind, die einzige Nachfolgerin.«


    »Du wirst ihn retten!«


    Mia blickte sich um, aber sie waren immer noch allein. »Ich?« Sie deutete mit dem Finger auf sich. »Das meinst du nicht ernst.« Abwehrend hob sie die Hände und schüttelte den Kopf. Das war genau das, was sie hatte vermeiden wollen. Gabriel war nicht ihr Mensch. Sie wollte keinen Menschen retten– wozu auch?


    »Bitte, Mia. Du bist meine einzige Chance. Wenn er stirbt, kannst du wirklich damit leben?«


    »O nein, komm mir ja nicht so. Ich kann ganz sicher damit leben, sollte dieser Mensch in Meerschaum aufgehen. Die Frage ist– kannst du es?«


    Hopes Blick verriet ihr mehr als tausend Worte und Mia schnaubte. »Was soll ich tun?«


    Hope fiel ihr um den Hals. »Ich danke dir.«


    Mia winkte ab. »Dafür bist du mir was schuldig.«


    Hope nickte. »Du musst ihn suchen und auf ihn aufpassen. Wenn meine Mutter die Sirenen schickt, rechnet sie damit, dass Gabriel nach mir suchen wird. Die Sirenen werden verschwinden, sobald er bewusstlos ist. Dann kommst du ins Spiel. Menschen können ohne Sauerstoff nicht lange überleben. Darum ist es wichtig, dass du so schnell wie möglich mit ihm an die Oberfläche schwimmst. Suche einen Platz außerhalb des Wassers und versuche, ihn aufzuwecken. Wenn er atmet, halte dich bedeckt, aber verschwinde erst, wenn er wach ist. Nicht, dass er zurück ins Meer fällt und dennoch ertrinkt. Hast du mich verstanden, Mia? Er ist mir wirklich wichtig.«


    Mia nickte. »Das sehe ich.« Sie deutete auf Hopes bandagierten Arm. »So wichtig, dass du für ihn sogar den Tod in Kauf nimmst. Aber, hey!« Sie grinste Hope an. »Ich helfe immer wieder gern, auch wenn es mir irgendwann das Genick brechen wird.« Sie drückte Hope kurz und verschwand.

  


  
    


    Wo würden die Sirenen Gabriel ins Meer locken? Mia war sich nicht sicher. Wartete sie an der falschen Bucht, würde Hope ihr Gabriels Tod nicht verzeihen, aber sie konnte ja schließlich nicht überall gleichzeitig sein. Der Strandabschnitt von Ocean Mayrin war sehr belebt, selbst am späten Abend. Sie war sich nicht sicher, ob die Sirenen nicht vielleicht einen weniger gut besuchten Ort bevorzugen würden. Schließlich sollte Gabriel nicht gerettet werden. Die Nachbarstrände waren zwar nicht so überfüllt, kamen aber nicht infrage, da Hope sie im Zusammenhang mit Gabriel noch nie erwähnt hatte. Blieb die Lagune. Einsam gelegen, ohne Publikumsverkehr. Gabriel hatte dort eine gemeinsame Nacht mit Hope verbracht und sicherlich würde es ihn an den Ort des Verbrechens zurückziehen. Perfekt. Mia schlug die entgegengesetzte Richtung ein und suchte hinter einem im Wasser aufragenden Felsen Schutz, da sie die Sirenen, sollten sie wirklich kommen, keinesfalls entdecken durften. Sie konnten Mia im Grunde nichts antun, aber ein Blick in ihre glühenden Augen, wenn sie einen Menschen in den Abgrund zogen, konnte sehr schmerzhaft werden. Als kleine Nixe war sie, aus kindlicher Neugier heraus, einer singenden Sirene zu nahe gekommen und hatte es bitter bereut. Sie war damals lediglich von diesem Menschen fasziniert gewesen. Immerhin hatte sie niemals zuvor einen zu Gesicht bekommen. Dann streifte sie der Blick der Sirene und es hatte sich angefühlt, als hätte man ihr jede Schuppe einzeln aus ihrer Flosse gerissen und ihr die Haut in kleinen Stücken vom Oberkörper geschält. Mia schüttelte sich bei der Erinnerung daran.

  


  
    Das Wasser teilte sich mit einem dumpfen Plopp. Über ihr schwamm ein komisch aussehendes Menschending. Neugierig tauchte Mia höher und griff danach. Es schimmerte im untergehenden Sonnenlicht grünlich und man konnte hindurchsehen. Es erinnerte sie an die Dinge aus Sidneys Sammlung. Mia musste nicht lange überlegen, wer es ins Meer geworfen hatte, denn nach einem kurzen Blick in Richtung Strand, hatte sie Gabriel entdeckt. Er stand unentschlossen am Rand des Ufers und trat, scheinbar nervös, von einem Bein aufs andere. Die Sirenen hatten ihn noch nicht ausfindig gemacht und ihre Entscheidung, zur Lagune zu schwimmen, anstatt am Strand zu verweilen, war goldrichtig gewesen. Dennoch konnte sie immer noch versagen. Gabriel war nicht außer Gefahr.


    Als er sich umdrehte und es so aussah, als wollte er die verborgen gelegene Lagune wieder verlassen, überkam Mia ein sonderbares Bauchkribbeln. Sie schloss kurz die Augen und lauschte. »O nein.« Sie hatte sich nicht getäuscht– Sirenen.


    Mia blickte zum Strand und sah, dass Gabriel zwischenzeitlich stehen geblieben war. Die Gesänge der Sirenen drangen immer deutlicher aus dem Wasser. Sicherlich hatten sie Gabriels Geist mit ihren Stimmen schon vernebelt und jede Verbindung zu seinem freien Willen gekappt.


    »Geh weiter, du dummer Mensch.« Mia brachte lediglich geflüsterte Worte über die Lippen. Die Entfernung war zu groß. Gabriel konnte sie nicht hören. Ihre Angst, von den Sirenen entdeckt und bestraft zu werden, ließen eine lautere Warnung für Hopes Geliebten nicht zu. Er drehte sich zu ihr und den lockenden Gesängen um. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen und lief wieder auf das Ufer zu. Warum lief er denn nicht weiter?


    »Gabriel, komm zu uns«, riefen die betörenden Stimmen.


    Gabriel gehorchte. Das Wasser umspülte bereits seine Füße, doch er schien es nicht wahrzunehmen und lief weiter ins offene Meer hinaus.


    Mia ließ sich einen knappen halben Meter tiefer sinken und riskierte einen Blick ins offene Meer. Obwohl die Sirenen zu ihrer Spezies gehörten, begann ihr Herz bei ihrem Anblick in einen schnelleren Rhythmus zu verfallen. Auf den ersten Blick würde kein Außenstehender einen Unterschied zwischen ihnen feststellen können, doch Sirenen waren weitaus hübscher als normale Nixen. Ihr Körper war makellos und ihre Stimmen drangen bis in die letzte Pore ihres Opfers. Ihr Antlitz war magisch und sie waren in der Lage, jedem Menschen genau das zu geben, was er wollte. Noch keiner hatte die Kraft besessen, sich gegen ihre Angriffe zu erwehren.


    Immer noch schlug ihr Herz bis zum Hals. Ihr würde nicht viel Zeit bleiben, um Gabriel zu retten. Falls sie es überhaupt schaffen würde. Unter normalen Umständen wäre er jetzt schon so gut wie tot, denn Sirenen verrichteten keine halben Arbeiten und das würden sie auch jetzt nicht. Sie hoffte nur, dass sie an diesem Menschen keinerlei weiteres Interesse hegten, da nicht sie sich das Opfer ausgesucht hatten, sondern es sich bei Gabriel lediglich um einen lästigen Auftrag handelte. Das wäre ihre einzige Chance, früh genug an ihn heranzukommen.


    »Gabriel, wo bleibst du? Lass uns nicht warten.«


    Die Stimmen waren so verlockend, verführerisch und hypnotisch, kein Wunder, dass sich ihnen kein menschliches Wesen entziehen konnte. Die Sirenen hatten ihr Ziel erreicht. Nicht weit von Mia entfernt verharrten sie nur knapp unter der Wasseroberfläche und warteten auf ihr Opfer. Es waren vier an der Zahl, eigentlich zu viele für einen einzigen Menschen. Die Königin wollte wohl sichergehen, dass ihnen Hopes Jäger auf keinen Fall entkam. Der Singsang beeinflusste sogar schon das natürliche Verhalten des Meeres. Die leichten Schaumkronen auf den Wellen sahen aus, als ob sie dem Ufer entspringen würden und trieben, anders als sonst, auf das Meer hinaus. Es schien fast so, als sollte das Meer Gabriel noch schneller zu ihnen tragen.


    Immer tiefer lief er in sein nasses Grab. Sie erhaschte einen Blick auf seine Augen. Er war noch ein gutes Stück von ihr entfernt, aber sie hatte als Nixe eine extrem gute Sehkraft und sah genau, dass sein Blick leer war. Glasig und ausdruckslos starrte er geradeaus, ohne einen bestimmten Fokus zu haben. Er stand völlig unter der Kontrolle der Sirenen und nach zwei weiteren Schritten wurde er gänzlich vom Wasser verschluckt. Mia stockte der Atem, während sie das Szenario aus ihrer Deckung heraus beobachtete und inständig hoffte, nicht entdeckt zu werden. Selbst unter Wasser waren Gabriels Augen geöffnet und in ihnen lagen immer noch keine erkennbaren Emotionen– kein Funken Angst, keine Panik. Er ertrank, ohne sich dagegen wehren zu können. Ihr Magen zog sich in böser Vorahnung zusammen. Sie empfand zwar nichts für diesen Menschen, dennoch hielt sie die Spiele der Sirenen für barbarisch und unwürdig. Kein Lebewesen sollte so den Tod finden.


    Die Sirenen waren ihm entgegengeschwommen, streichelten und liebkosten ihn. Sie spielten mit ihm und zogen ihn immer tiefer in ihr Reich hinab, während Mia nur zusehen konnte, wie ihm die, vermutlich letzten, Luftbläschen aus dem leicht geöffneten Mund entwichen. Dann war da nichts mehr.


    Mia wollte den Blick abwenden, aber sie durfte den Moment nicht verpassen, in dem die Biester von ihm ablassen würden. Sie hatte Hope versprochen, auf ihn aufzupassen, also sah sie weiter zu, wie sie ihn bezirzten, und hoffte einfach, dass er mehr Lebenswillen besaß, als sie ihm zutraute.


    Doch so schnell gaben die Sirenen nicht auf. Sie umkreisten gierig ihre Beute, lockten ihn immer tiefer ins Meer und machten sich einen Spaß daraus, ihm mit winzig kleinen Luftblasen, die sie abwechselnd in seinen Mund bliesen, einen letzten Rest Leben in seinem schlappen Körper zu belassen. Gabriel schien nicht einmal mehr zu gehen. Es war, als schwebte er von der süßen Melodie getragen über den Meeresboden. Immer wieder schmiegte sich eine der Sirenen an seinen Körper an, küsste ihn oder hauchte ihm spielerisch eine kleine Menge Sauerstoff in seine Lungen, nur um abermals sein Leiden zu verlängern und sich weiterhin an ihm erfreuen zu können. Sie streichelten ihn, zerschnitten mit ihren Fingernägeln sein Shirt und liebkosten ihn mit ihren Flossen.


    »Gabriel, Liebster. Komm… komm und küss mich.«


    Ein letztes Mal wurde er von jeder der Sirenen geküsst, bevor sie ihn kichernd seinem Schicksal überließen und mit schnellen Flossenschlägen davonschossen. Jetzt, da die Sirenen nicht mehr an ihrem Spielzeug interessiert waren, sank Gabriel mit unverändert ausdrucksloser Miene und erhobenen Händen tiefer auf den Meeresgrund.


    Mia ließ die grünliche Flasche los, die sie fest umklammert hatte, und stürzte pfeilschnell auf seinen leblosen Körper zu. »Gabriel? Kannst du mich hören?« Sie schüttelte ihn, doch er reagierte weder darauf noch auf ihre Worte. Er starrte einfach durch sie hindurch und ein letztes, kleines Luftbläschen bahnte sich einen Weg aus seinen vollen blauen Lippen. »Widerlich.« Mia schüttelte sich bei dem Gedanken an das, was sie gleich tun würde. Sie griff ihm von vorn unter die Arme, tat einen kräftigen Flossenschlag und presste seinen kalten, schlaffen Körper dicht an sich, als sie ihre Lippen auf die seinen legte.


    Mia musste Gabriel schnellstens an Land bringen. Mit einem einzigen Flossenhieb schoss sie mit ihm durch die Wasseroberfläche, als sie erneut ihre Lippen auf seine presste und ihre Atemluft in seine Lungen pumpte. Gabriel sicher an ihren Körper gedrückt, schwamm sie erneut einen Flossenschlag weit, wandte sich ihm wieder zu und blies abermals Leben spendenden Sauerstoff zwischen seine Lippen. Als sie endlich das für ihn rettende Ufer erreicht hatte, war sie es schon fast leid, diesen Menschenjungen wieder und wieder zu küssen, ähm… zu beatmen und ihn zu retten. Hoffentlich würde das niemals jemand erfahren.


    Sie schob ihn seitlich auf den felsigen Untergrund des Ufers, beugte sich über ihn und versuchte erneut, einen Funken Lebenswillen in seinem Körper zu entdecken. Bei der Atmung war sie sich immer noch nicht sicher, also fühlte sie, wie von Hope beschrieben, nach seinem Puls. Sie spürte nichts, sie war zu nervös und ihr eigenes Herz pochte viel zu laut gegen ihre Brust. Mia atmete durch und versuchte, sich zu beruhigen. Es ging schließlich um Hopes Menschenfreund, also suchte sie erneut unter Gabriels Kinn nach einem leichten Pochen. Sie schob ihre Finger hin und her– verdammt, woher sollte sie auch wissen, wo bei Menschen dieser Puls zu finden war. Plötzlich spürte sie unter ihren Fingerspitzen ein leichtes Hämmern. Erleichtert beugte sie sich über sein Gesicht und blies ihm erneut Luft in die Lungen. Doch es passierte einfach nichts. Er schien immer noch nicht selbstständig zu atmen, war immer noch kalt und seine Gliedmaßen hingen schlapp über den Rand ins Wasser. »Zur Meerhexe noch mal«, fluchte Mia und schlug mit ihrer Faust auf sein Brustbein. »Wach endlich auf!« Einige weitere Sekunden verstrichen, aber noch bevor sie ihre Lippen erneut auf seine drücken konnte, spuckte er ihr, obwohl immer noch nicht bei Bewusstsein, eine Ladung Salzwasser entgegen. Mia zuckte zurück, beugte sich aber sofort wieder über ihn und lauschte seinem wiedergekehrten Atem.


    Sie hatte es geschafft. Seine Lider begannen zu zucken und er würgte abermals eine nicht unbeträchtliche Menge Wasser empor. Sicherlich würde er bald zu Bewusstsein kommen und so beschloss Mia, dass sie ihn nun sich selbst überlassen konnte. Die Sirenen waren bestimmt schon weit weg, und nachdem sie ihn auf dem harten Felsgestein noch etwas weiter zurückgedrängt hatte, lag er sicher am Ufer. Er würde es schaffen, da war sie sich sicher. »Puh.« So wie es aussah, hatten sie eine große Portion Glück gehabt und Mia würde Hope, Poseidon sei Dank, gute Nachrichten überbringen können. Nach einem letzten Blick zurück, schnappte sie sich erneut die Flasche von der Wasseroberfläche und verschwand.

  


  
    Kapitel 18

  


  
    Flaschenpost

  


  
    


    


    


    In den vergangenen Stunden hatte Hope die Sorge um Gabriel innerlich fast aufgefressen. Zu der Angst um ihn hatte das schlechte Gewissen Mia gegenüber bei ihr angeklopft. Was, wenn die Sirenen gesiegt hatten? Und was, wenn sie Mia dabei entdeckt hatten, wie sie ihm half? Hope schüttelte den Kopf, als könnte sie die schlimmen Gedanken so vertreiben. Aber es half nicht. Sie hatte von ihrer Freundin verlangt, sich in Gefahr zu begeben, denn sollten die Sirenen sie entdecken und an ihre Mutter übergeben, wäre Mia die längste Zeit eine Palastangestellte gewesen. Es war zum Verrücktwerden, aber was war ihr denn auch anderes übrig geblieben? Hilflos in ihren Gemächern auszuharren, eingesperrt in ihren goldenen Käfig, zu wissen, was ihre Mutter hinter ihrem Rücken befohlen hatte und nichts dagegen tun zu können. Dies alles ließ sie zum ersten Mal spüren, wie machtlos sie ihren Eltern gegenüber war.

  


  
    Es klopfte. Hope stürzte mit nervösen Flossenschlägen zu der großen Flügeltür und riss sie auf. »Mia!« Sie stockte. »Wie siehst du denn aus?« Sie blickte zu Mias monströs aufgetürmten Haaren. So kannte sie sie eigentlich nicht, denn Mia liebte es, ihre Haare offen zu tragen. Sie sah damit so lustig aus, dass Hope bei dem Anblick fast vergessen hätte, weswegen sie ihr Eintreffen so sehnsüchtig erwartet hatte.


    »Lass mich rein.« Mia fluchte leise und drückte sich eilig an ihr vorbei.


    Hope schloss hinter ihr die Tür, als sich Mia wieder zu ihr umdrehte. »Bevor du fragst– ja, er lebt. Ich dachte schon, er wäre tot, aber das Schlimmste war, ich musste ihn beatmen, das war so widerlich, Hope.« Mia schüttelte sich. »Ich habe ihn quasi geküsst!«


    Hope fiel Mia weinend und zugleich lachend um den Hals. Sie schluchzte. Als die unbändige Angst von ihren Schultern plumpste, war das so erleichternd, dass sie am liebsten laut aufgeschrien hätte. Gabriel ging es gut. Mia hatte es geschafft. Vor Aufregung zitterte sie am ganzen Körper, und als Mia sie in eine tröstende Umarmung einschloss, um sie zu beruhigen, ließ sie es dankbar geschehen. »Haben dich die Sirenen bemerkt? Weiß Mutter Bescheid? Hat Gabriel dich gesehen? Wann hast du ihn verlassen? Wird er wirklich überleben?« Hope brannten so viele Fragen auf der Seele. Sie wollte alles bis ins kleinste Detail erfahren und ließ nicht locker, ehe Mia ihr nicht alles haarklein erzählt hatte. Erleichtert sank sie nach Mias Ausführungen auf ihr Bett und ließ ihren aufgestauten Tränen freien Lauf. Gabriel hatte den Angriff der Sirenen überlebt. Ihre Mutter hatte nicht gewonnen. Das grenzte an ein Wunder. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen und pures Glück überflutete ihr Herz, bis es fast zu platzen schien. Sie musste Gabriel auf jeden Fall wiedersehen, selbst wenn das bedeuten würde, dass sie dafür sterben musste. Mit oder ohne Fluch, sie liebte Gabriel und nichts und niemand würde sie eines Besseren belehren können. Auch Mia nicht.


    Sie wollte ihn unbedingt und am besten sofort wiedersehen, ihn mit allen Sinnen in sich aufnehmen und seine Berührungen auf ihrem Körper spüren. Sein Atem sollte sich auf ihre Haut legen wie eine warme Sommerbrise. Sie wollte ihn küssen und dabei mit seiner Zunge spielen, ihre Hände in seinen bronzefarbenen Haaren vergraben, ihn an sich ziehen, sich in ihm verkriechen. Sie wollte ein letztes Mal menschlich sein und von ihm geliebt werden. Mia seufzte und riss Hope damit aus ihren Tagträumen.


    »Willst du denn gar nicht wissen, wieso ich aussehe wie eine wild gewordene Wasserhexe?«


    Hope kniff die Augen zusammen, während sie Mia mit seitlich geneigtem Kopf betrachtete. Sie stupste prüfend in Mias aufgetürmte Haarpracht, die aussah wie ein zerrupftes Vogelnest in der Menschenwelt. »Ich hab mich schon gefragt, was dich dazu gebracht hat, dich so zu verunstalten, aber ich bin mir sicher, du wirst es mir gleich verraten, stimmt’s?«


    Mia verdrehte die Augen und zu Hopes Überraschung griff sich ihre Freundin mitten in das Gewirr aus Haaren, Perlen und Spangen. Kurz darauf hielt sie ihr eine grünlich schimmernde Flasche entgegen. »Hier, für dich. Das nehme ich zumindest an, für wen sollte sie auch sonst sein? Gabriel hat sie, kurz bevor die Sirenen auf der Bildfläche erschienen, ins Wasser geworfen.«


    »Für mich?« Zögernd griff Hope danach und ihr Herz fing vor Aufregung an, zu stottern, als sie die Flasche genauer betrachtete. Das Papier war so darin platziert worden, dass man, wenn man die Flasche drehte, den Text an der Flaschenwand entlang lesen konnte. »Hast du…?«


    Mia schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.« Hope nickte dankbar. Ihr Blick vertiefte sich in die Zeilen, die unverkennbar für sie bestimmt waren.

  


  
    


    Liebe Hope,


    


    es tut mir so wahnsinnig leid, was ich dir angetan habe.

  


  
    Ich weiß jetzt, was mich dazu getrieben hat und auch wenn ich glaube, dass auch du die Wahrheit ebenfalls schon erkannt hast, entschuldigt das mein Verhalten in keiner Weise. Egal, welche Dämonen mich auch foltern, ich hätte dich niemals verletzen dürfen. Bitte glaub mir, ich liebe dich mehr als mein Leben, und sollten wir uns jemals wiedersehen, werde ich es dir beweisen. Bis dahin bleibt mir nichts, als dich um Vergebung zu bitten.

  


  
    


    In Liebe


    Gabriel


    


    »Ich muss zu ihm, Mia. Du musst mir helfen.«

  


  
    Mia starrte sie fassungslos an. »Und wie stellst du dir das vor? Abgesehen davon, dass dir deine Kette abgenommen wurde und du ohne sie nicht an Land gehen kannst, will Gabriel dich immer noch töten. Hast du das vergessen?«


    »Das will er doch nicht«, antwortete Hope trotzig.


    »Was ihn nicht davon abhalten wird. Wach auf, Hope. Das ist keine Sache des Willens. Er wird nicht anders können, als dir an die Schuppen zu gehen.­«


    Hope wusste, dass Mia recht hatte, aber sie würde lieber sterben bei dem Versuch, Gabriel ein letztes Mal zu sehen, als ewig ohne ihn leben zu müssen, und wenn Mia ihr nicht half, würde sie eben einen anderen Weg finden. Gabriel liebte sie. Das stand da schwarz auf weiß. Auch er hoffte auf eine Lösung, sie mussten sie nur finden. Doch dazu müssten sie zusammen sein, nur so konnten sie den Fluch besiegen, denn getrennt voneinander konnten sie nichts bewirken. Von ihrer Idee besessen, starrte sie Mia flehend an.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gabriel griff sich aufkeuchend an die schmerzende Brust und ein unbändiger Würgereflex zwang ihn, ununterbrochen zu husten. Seine Augen brannten wie Feuer in ihren Höhlen. Zaghaft öffnete er sie und blinzelte in den sich gerade erhebenden Morgenhimmel, während die Sonne einen schmalen Bogen ans Firmament zeichnete. Es war kurz vor Tagesanbruch. Völlig irritiert über diese Erkenntnis sah er an sich herab. Wie lange war er schon hier und wie sah er überhaupt aus? Er hatte wohl seit Stunden am Ufer der kleinen Lagune gelegen. Sein in Fetzen gerissenes Shirt klebte auf seiner klitschnassen Haut und er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, was er hier tat. Fieberhaft zermarterte er sich den Kopf darüber.

  


  
    Wieso war er nicht zu Hause? Er drückte sich vom Boden ab, aber das Aufsetzen fiel ihm unsagbar schwer. Er hatte keine Kraft in den Armen. Es fühlte sich an, als hätten sich seine Muskeln in Pudding verwandelt oder als hätte er die ganze vergangene Nacht durchgesoffen.


    »Was mache ich hier nur?« Er schloss seine schmerzenden Augen, was ihm sofort Erleichterung verschaffte und rieb sich über die Schläfen. Er wollte sich erinnern, das konnte ja nicht so schwer sein. Hope, er hatte Hope sehen wollen, sie aber glücklicherweise nicht angetroffen. Er hatte seine Nachricht für sie ins Meer geworfen, da er hoffte, dass sie die Flasche schon irgendwie erreichen würde. Dann verblasste seine Erinnerung, doch er ahnte, dass etwas Merkwürdiges passiert sein musste. Das sagte ihm sein Bauchgefühl und darauf hatte er sich bisher immer verlassen können. Wieder und wieder ließ der den vergangenen Abend vor seinen geschlossenen Lidern ablaufen und urplötzlich war da noch etwas anderes. Er meinte, sich an Meerjungfrauen zu erinnern. Mehrere, bunt, schillernd und wunderschön. Als Einbildung konnte er diesen Gedankenblitz nicht abtun, denn er hatte Hopes Verwandlung mit eigenen Augen gesehen. Nixen gab es wirklich. Drei… Es waren drei oder vier, und dann war da plötzlich nur noch eine. Fremde Lippen legten sich auf seine, lockten und liebkosten ihn. Sachte fuhr er sich mit den Fingerspitzen über seinen Mund. Hatten ihn die Nixen tatsächlich geküsst? Selbst die Letzte, doch deren Küsse waren anders gewesen, nicht liebevoll– eher rau und grob und sie zog ihn an Land. Sie war nicht wie die anderen gewesen, sie wollte ihn nicht ins Meer hinausziehen. Sie zog ihn an Land, da war er sich so gut wie sicher. Doch wieso?


    Vier, mein Lieber, vier. Und sie haben dich nicht geküsst, sie wollten dich töten, dir dein Leben aussaugen. Ich hätte dich ja gewarnt, aber unter ihrem Einfluss war ich machtlos.


    War ja klar, dass diese nervige Stimme nicht abgesoffen war. Gabriel ignorierte sie, so gut er konnte. Solange Hope nicht in seiner Nähe war, hatte dieses Geplapper keine Macht über ihn. Das hatte er mittlerweile begriffen und er würde einen Weg finden, den Fluch auch zu überhören, wenn er mit Hope zusammen war. Er musste einfach einen Weg finden.


    Darauf kannst du lange warten. Deine Macht wird niemals so groß sein, dass du mich unter Kontrolle hast.


    »Wir werden sehen.« Gabriel blickte aufs Meer hinaus, konnte aber nichts außer dem wogenden Wasser, auf dessen Oberfläche schon die ersten Sonnenstrahlen tanzten, und einige graublaue Felsen entdecken. Keine Nixen weit und breit. Gabriel seufzte, zwang seine müden Glieder sich zu bewegen und rappelte sich auf. Er musste weg von hier, und wenn er Glück hatte, kam er unbehelligt nach Hause und in sein Zimmer. Fragen über seinen Gemütszustand waren das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Weder von Mom noch von seinen Freunden. Er wollte nur duschen, in saubere und vor allem heile Kleidung steigen und dann musste er überlegen, wie er Hope treffen konnte, ohne sie töten zu wollen. Es musste doch einen Weg geben.


    Doch Gabriel hatte Pech. Als er sich durch den schmalen Zugang wieder zurück zur Straße schieben wollte, kamen ihm Liam und Gabby entgegen.


    »Na endlich.« Gabby klang erleichtert und wütend zugleich. »Wir haben dich schon weiß Gott wo gesucht. Wo warst du heute Nacht?« Sie umarmte ihn, schob ihn aber gleich darauf wieder von sich weg und musterte ihn prüfend. »Und wie siehst du überhaupt aus?«


    Seit wann war er seiner Cousine Rechenschaft über seine Nächte und deren Ausgänge schuldig? Gabriels Blick wanderte zu Liam, der neben ihr stand und lediglich entschuldigend mit den Schultern zuckte. Na toll, in Gabbys Gegenwart war auf seinen Kumpel absolut kein Verlass. »Das geht dich nichts an«, sagte er und versuchte, sich an ihr vorbeizuschieben.


    Sie hielt ihn am Arm fest und versperrte ihm breitbeinig den Weg. »Das geht mich sehr wohl etwas an, wenn mir Tante Sidney um fünf Uhr morgens eine SMS schickt und wissen will, ob ich weiß, wo du dich aufhältst.« Ihr Blick ruhte fest auf ihm. »Also, ich höre.«


    Gabriel hob die Hand und fuhr mit zusammengepresstem Daumen und Zeigefinger ganz dicht an Gabbys Mund vorbei, fast so, als würde er einen Reißverschluss schließen, worauf sie auch augenblicklich verstummte. Dann suchte er Liams Blick. »Kannst du mich zu Hause absetzen? Meine Maschine hol ich später ab. Ich glaub, ich schaff es jetzt eh nicht bis nach Hause.«


    Liam nickte, zog seine schnaubende Freundin zurück und schob sie vor sich her durch den schmalen, kantigen Durchgang.


    Auf der Heimfahrt saß Gabriel neben Liam auf dem Beifahrersitz und beobachtete seine Cousine durch die heruntergeklappte Sonnenblende, in deren Rückseite ein Schminkspiegel eingearbeitet war. Gabby hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte stur aus dem Seitenfenster. »Das hat man davon, wenn man sich Sorgen macht«, flüsterte sie, als sie bemerkte, dass er sie beobachtete.


    Gabriel bekam schlagartig ein schlechtes Gewissen. »Sie hat nicht wirklich um fünf Uhr gesimst, oder?«


    Von der Rückbank ertönte ein Seufzer, doch Liam war der, der antwortete. »Sie hat eine Nachricht auf Gabbys Handy geschickt, weil sie deine Tante nicht so früh wecken wollte. Ich kann verstehen, dass dein Cousinchen angepisst ist. Schließlich sind wir nur deinetwegen hier draußen. Glaub mir, im Bett war es weitaus gemütlicher.«


    »Es tut mir leid, dass Mom eure Nachtruhe gestört hat. Echt. Ich würde euch gern sagen, warum sich Sidney um mich gesorgt hat, und wieso ich vergangene Nacht nicht zu Hause war, aber im Moment weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht oder wie sich meine Probleme aus der Welt schaffen lassen. Ich… Ich brauch einfach Zeit für mich.«


    »Dann sorg das nächste Mal dafür, dass niemand meint, ich müsse mich mitten in der Nacht um deine Probleme kümmern«, sagte Gabby vom Rücksitz.


    Gabriel warf Liam einen entschuldigenden Blick zu. Sein Kumpel würde Gabbys schlechte Laune heute ausbaden müssen. Das tat ihm am meisten leid. Außerdem schwante Gabriel, dass er wohl doch nicht so unbehelligt in sein Zimmer entschwinden konnte, wie er gehofft hatte.


    Gabby rührte sich nicht. Sie zog es vor, zu schmollen und blieb stumm auf der Rückbank sitzen, als er sich von ihnen verabschiedete. Er war ihr nicht böse, er wusste, dass er netter zu ihr hätte sein sollen. Schließlich war all das nicht ihre Schuld, aber er wusste auch, dass sie schon morgen über ihren eigenen Schatten springen und ihm vergeben würde. Sie war nicht nachtragend.


    Er verabschiedete sich durch das offene Seitenfenster per Handschlag von Liam und stapfte schwerfällig die drei Stufen zur Veranda hinauf. Er hielt die Luft an, während er zaghaft den Türknauf drehte und die Tür fast lautlos aufschwang.


    Seine Anstrengungen, ja keinen Krach zu veranstalten, waren zwecklos, denn Sidney erwartete ihn bereits. Sie hatte einen der wuchtigen Wohnzimmersessel mitten in den Flur geschoben, sich eine Decke um den Leib gewickelt und sich wie zur Mahnwache darin verkrochen. Sie schlief und zu seinem Bestürzen entdeckte er dunkle Ringe unter den Augen seiner Stiefmutter.


    Die Tür fiel mit einem minimalistischen Klicken ins Schloss. Sie schnellte aufgeschreckt in die Höhe. »Gabe!« Sie stockte, musterte ihn kurz aus ihren großen dunklen Augen. Die Decke rutschte von ihren Schultern, als sie die Hände nach ihm aussteckte, und drapierte sich zu ihren Füßen. Ihre Umarmung war hart und unnachgiebig. Sie schluchzte. Gabriel hörte an dem Klang, wie erleichtert sie darüber war, dass er wieder zu Hause war. »Wie geht es dir? Ich habe mir solche Sorgen gemacht… Und wie siehst du überhaupt aus?« Sie zupfte an seinem zerfetzten T-Shirt, das wie eine zweite Haut an ihm klebte.


    Ihr Blick wurde fragend, als sie einzelne, ausgefranste Fasern zur Seite schob und darunter seine Wunden betrachtete. Kratzspuren. Bisher hatte er sie noch keines Blickes gewürdigt, doch sie mussten von diesen Nixen stammen. Sachte fuhren ihre Fingerspitzen über die frischen Verletzungen. Er zuckte unter ihrer federleichten Berührung zusammen. Als sie die Hand zurückzog, klebte Blut an ihren Fingerkuppen. Sie betrachtete seine Hinterlassenschaft, zerrieb die rote Flüssigkeit zwischen ihren Fingern, roch daran. Dann steckte sie sich einen der Finger in den Mund und kostete ihre Beute. Gabriel erschauderte bei dem Anblick.


    »Sirenen.«

  


  
    Kapitel 19

  


  
    Sehnsucht

  


  
    


    


    


    Mia fühlte sich plötzlich unbehaglich in Hopes Gemächern. Die Wände schienen näher zu kommen und sie regelrecht zu zerquetschen. Hope sah sie flehend an. In ihren Augen konnte sie die Sehnsucht nach diesem Menschenjungen erkennen. Ihre Lippen bebten, dann öffnete sie den Mund, schloss ihn aber gleich darauf wieder. Mia wusste, dass Hope sie nicht noch einmal bitten würde, doch das brauchte sie auch nicht. Ihr Blick sprach Bände. Er lag bohrend auf ihr, drängend und dringlich, ganz ohne die Worte von eben, aber nicht minder flehend.

  


  
    So sehr sie sich auch bemühte, sie war zu keinerlei Regung fähig. Hope konnte nicht mehr klar denken, so viel war schon mal sicher. Noch vor wenigen Wochen hätte Hope sie niemals in eine solche Gefahr gebracht. Gegen die Anordnungen des Königspaares zu handeln, konnte Mia ihre gute Anstellung im Königshaus kosten und das war nur die mildeste Strafe. Ohne ihr weiteres Zutun schüttelte Mia den Kopf. Sie wollte nicht hören, welch absurde Ideen in Hopes Kopf heranreiften. »Ich hab schon deinen Menschen gerettet, was willst du denn noch?«


    Hope starrte sie an, sie hatte wohl nicht mit ihrer ablehnenden Haltung gerechnet. Hätte sie doch bloß die Flasche nicht mitgenommen. Mit ziemlicher Sicherheit wollte Hope nur wegen Gabriels persönlichen Zeilen aus ihrem sicheren Zuhause ausbrechen. Sie fühlte sich immer unbehaglicher in Hopes Nähe, das Wasser um sie herum schien zu brodeln, angesteckt von Hopes hitzigem Verlangen.


    Sie bemühte sich, Hope mit demselben nichtssagenden Blick zu mustern. Es war nicht so, dass sie ihr nicht helfen wollte. Unter normalen Umständen hätte sie alles für sie getan, aber sie hinsichtlich dieser Pläne weiter zu unterstützen, konnte Mia nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren. Sie hatte dem Menschen das Leben gerettet, ja. Das war etwas völlig anderes. Auch wenn er Hope töten wollte, so kannte sie jetzt die Hintergründe und konnte nicht zulassen, dass er für etwas sterben musste, das er ohne den Fluch niemals tun würde. Die Weissagung kam aus ihrer Welt, der Mensch trug daran keine Schuld. Solange ihm Hope fern blieb, würde er ihr kein Haar krümmen können.


    Doch was Hope jetzt verlangte, würde bedeuten, sie ihm in seine mörderischen Arme zu stoßen und darauf zu hoffen, dass Hope irgendeinen aberwitzigen Plan hatte, den Fluch zu überlisten und ihren Tod zu verhindern. »Hast du einen Plan? Und ich meine einen guten Plan, nicht irgend so ein Wischiwaschiding.«


    Mia sah ihr an, wie es in ihrem Köpfchen zu rattern begann, wie sie nach einer Lüge suchte, nur um sie überzeugen zu können. Dann schüttelte sie nur schweigend den Kopf. Wenigstens hatte sie erst gar nicht versucht, sie zu belügen.


    »Wenn du keinen Plan hast, vergiss, was du vorhast. Ich werde nicht zulassen, dass du Gabriel nahe genug kommst, um dich planlos von ihm töten zu lassen. So dumm bist du nämlich, zumindest wenn es um diesen Jungen geht.«


    »Dann eben ohne dich. Ich finde einen Weg, glaub mir.«


    Mia betrachtete sie mit einem traurigen Gesichtsausdruck. Hope musste doch wissen, dass sie ihr mit solch einer Bitte das Herz brach. Sollten weder sie noch Gabriel eine Lösung für ihr Problem finden, würde das Hopes Tod bedeuten. Wer wusste schon, ob Gabriel sich überhaupt darum bemühte, seiner fluchgebundenen Geliebten nicht bei der nächstbesten Gelegenheit an die Gurgel zu gehen? Hope hatte nicht die Mittel, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Als Mensch war sie dazu zu schwach und würde sie hier in Ocean Mayrin und eine Nixe bleiben, würde es zu keinem Zusammentreffen kommen. Gabriel würde im Meer nicht überleben und so würde Hope wiederum keinesfalls zulassen, dass Gabriel versuchte, sie in den Tiefen der Meere zu finden, das war Mia klar. Der Fluch hatte Hopes Tod vorhergesehen, nicht den des Menschen und Mia erkannte in den Augen ihrer Freundin die erschütternde Wahrheit. Hope war nicht bereit, etwas daran zu ändern oder den Fluch umzubiegen, denn er ließ sich nicht verbiegen, nicht abwenden, ausschalten und schon gar nicht aufheben. Mia wägte ein letztes Mal ihre Chancen ab, Hope im Schloss, oder während gemeinsamer Unternehmungen, unter Kontrolle zu halten. Als sie bei ihren Berechnungen immer wieder bei null ankam, senkte sie den Kopf. »Was soll ich diesmal für dich tun?«


    Von Hope schien eine tonnenschwere Last genommen. Mia erwiderte ihr Lächeln, auch wenn sie nicht wusste, wie sie es zustande brachte. Sie ahmte Hopes erleichterte Miene ohne eigenes Zutun nach und verfluchte sich dafür. Sie kam nicht umhin, Hope zuzugestehen, dass sie über ihr Schicksal entscheiden sollte. Wenn sie ihr Leben für diesen Jungen riskieren wollte, sollte sie ihr doch wenigstens beistehen. Immerhin war sie ihre beste Freundin. Sie sollte Hope unterstützen, so wie sie es immer tat und zusehen, dass sie dazu beitrug, dass ihre Freundin am Leben blieb.


    »Ich brauche meine Kette wieder«, sagte Hope. »Meinst du, du kannst sie mir besorgen?«


    Mia sah sie mit großen Augen an. »Ich soll was?« Sie musste sich verhört haben. Hope verlangte doch nicht tatsächlich von ihr, heimlich in die heiligen Gemächer des Hexenorakels einzudringen, seine Kammer mit beschlagnahmten Utensilien zu durchsuchen und darauf zu hoffen, dass eine der wertvollsten Muschelketten einfach so offen herumlag? Dumme Idee.


    »Bitte, Mia. Das ist die einzige Chance, um mich erneut mit Gabriel zu treffen. Ich muss wieder ein Mensch werden und dazu brauche ich meine Kette, aber ich kann sie wohl kaum zurückholen. Du weißt, ich werde überwacht. Du bist die Einzige, die ich darum bitten kann, die weiß, was es mir bedeutet, ihn wiederzusehen. Was er mir bedeutet.«


    Mia erhob sich so schnell vom Bett, als hätte sie eine Krabbe in ihren beschuppten Hintern gezwickt. »Und du meinst, ich könnte da einfach reinspazieren, nett grüßen und mit deiner Kette hinausschwimmen? Herrje Hope, wie stellst du dir das vor?«


    Hopes Euphorie schien wie weggefegt und sie ließ resigniert die Schultern hängen. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Ohne meine Kette bin ich aufgeschmissen. Im Wasser ist mir Gabriel unterlegen, ich würde bestimmt bei der kleinsten Andeutung seinerseits flüchten…«


    »Was nicht das Schlechteste für deine Gesundheit wäre«, fiel Mia ihrer Freundin ins Wort.


    Hope verdrehte missbilligend die Augen. »An Land weiß er, dass ich ihm unterlegen bin. Er liebt mich, doch es reicht nicht, wie wir, wie ich schon feststellen musste. Also muss er Mitleid mit mir haben. Er muss versucht sein, selbst gegen den Fluch ankämpfen zu wollen. Nur so haben wir eine Chance, das alles unbeschadet zu überstehen.«


    »Nicht unsere Chance. Deine Chance– deine einzige, eine zweite wirst du nicht bekommen und ich glaube ernsthaft, dass du es dir in Ruhe überlegen solltest. Ich sehe in all dem keine Chance für deine Liebe, sondern eher deinen Tod. Bitte Hope, tu es nicht.« Sie musterte Hope und würgte das aufkeimende Unbehagen zurück. Sie würde jetzt nicht sentimental werden und sie würde auch nicht weinen. Noch war Hope am Leben und sie würde alles tun, dass ihre allerbeste Freundin auch am Leben blieb. Mit der gleichen Intensität, mit der sie ihr half, sich und ihr ganzes Selbst zu verlieren.

  


  
    


    In den folgenden Tagen wich Mia Hope nicht von der Seite, immer darauf bedacht, keinesfalls das Aufsehen der Königin zu erregen. Dazu gehörte das gute Benehmen im Unterricht, wie auch das pünktliche Erscheinen zu den Abendmahlen.

  


  
    Die Königin zog sie eines Abends zur Seite. »Mia, ich bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit. Hope ist wie verwandelt. Ich erkenne mein Kind ja kaum wieder. Egal, was du mit ihr getan hast, hör bitte nicht damit auf.« Das Lächeln, das ihr die Königin schenkte, war gutmütig und warmherzig. Mia wurde schlagartig schlecht. Wenn ihre Königin wüsste, was Hope und sie vorhatten. Wenn sie wüsste, dass sie nur auf den richtigen Moment warteten, um alle Anordnungen zu umgehen, um zu stehlen und aus dem goldenen Käfig auszubrechen, nur um für einen Menschen zu sterben, den Mia verbotenerweise dem Tod entrissen und gerettet hatte. Ihr wären vor Entsetzen alle Schuppen vom Leib gefallen. Verlegen neigte sie den Kopf. »Keine Ursache, Eure Hoheit.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Was?« Gabriel traute seinen Ohren nicht. »Was hast du gerade gesagt?«

  


  
    »Sirenen«, sagte Sidney monoton und schien sich nicht lange mit Erklärungen aufhalten zu wollen. »Wie um alles in der Welt kommst du mit Sirenen in Kontakt? Wo hast du sie angetroffen?«


    Mann, Mom konnte Fragen stellen. »Na, wo wohl. Im Meer.«


    Doch damit gab sich seine Mutter nicht zufrieden. »Weiter.«


    »Ich musste heute Nacht den Kopf freikriegen. Da war… ich wäre sonst durchgedreht, also bin ich zu einer der kleinen Lagunen am Strand.«


    »Du hast doch nicht etwa…?«


    »Nein, ich habe Hope nicht getroffen, aber aus irgendeinem Grund zog mich das Wasser magisch an. Ich erinnere mich nur schemenhaft an das, was in den vergangenen Stunden passiert ist, aber«, er deutete an sich hinunter, »so bin ich heute Morgen am Strand erwacht.«


    Sidney klärte ihn darüber auf, was mit ihm passiert sein musste und verdeutlichte ihm, dass Sirenen tödliche Waffen in den Tiefen des Meeres waren. Absolut loyal erledigten sie die Aufträge ihrer Befehlshaber. Da in diesen Gewässern lediglich Ocean Mayrin dafür infrage kam, schien sie darüber beunruhigt zu sein.


    »Meine Schwester ist die Gebieterin über die hiesigen Sirenen. Ich befürchte fast, dass sie dich loswerden wollte, bevor du noch einmal Hand an ihre Tochter legen kannst.«


    Gabriel starrte sie an. »Loswerden?«


    »Du kannst es ihr nicht verübeln, Gabriel. Sie kennt dich nicht, wie Hope oder ich dich kennen. Obwohl ich weiß, dass du gegen den Fluch nichts ausrichten kannst. Er ist jahrhundertealt und wurde von einer mächtigen Meerhexe über mein Volk gelegt. Nun, wo ihr euch begegnet seid, wissen wir, dass er noch greift.«


    Gabriel sah seine Mutter plötzlich mit anderen Augen. Sein Blick wanderte ihre Hüfte abwärts. Wie sah sie aus, wenn sie den menschlichen Körper gegen ihre Nixengestalt tauschte? Irgendwie war es für ihn schwer vorstellbar, dass aus ihren langen, schlanken Beinen ein Fischschwanz hervorbrechen konnte. Er wartete darauf, dass dieses Wissen seine Liebe zu dieser Frau veränderte, aber es fühlte sich nicht anders an als zuvor. Sie war immer seine Mom gewesen, zumindest seit er sich zurückerinnern konnte, und sie hatte ihn gut und liebevoll behandelt. Sie hatte es ihn niemals spüren lassen, dass sie ihn weniger liebte, als andere Mütter ihre eigenen Kinder liebten. Dies sollte wichtiger sein, als dass Mom beim Schwimmen zu einem Fisch mutierte, oder nicht? Zumal er sein Herz an eine weitere Nixe verloren hatte.


    »Gabe?« Seine Mutter riss ihn aus seinen Gedanken. »Bitte versprich mir, dass du dich von Hope fernhältst. Ich vertraue dir, aber ich kenne die Wirkung solcher Flüche und du würdest dich dafür hassen, wenn du Hope etwas antun würdest. Das würdest du wirklich, glaub mir.«


    Gabriel nickte.


    Sidneys besorgte Miene verflüchtigte sich schlagartig. Sie tätschelte liebevoll seine Schulter, während sie geräuschvoll und sichtlich erleichtert ausatmete. »Wir werden eine Lösung finden. Glaub mir, aber im Moment musst du ohne Hope klarkommen.« Sie lächelte ihn aufmunternd an. »Ruh dich ein wenig aus. Du siehst aus, als könntest du eine Mütze voll Schlaf gebrauchen.« Sachte schob sie ihn bei ihren letzten Worten in Richtung Treppe.


    Nach einer schnellen Dusche schlüpfte er in ein paar seiner liebsten Wohlfühlklamotten, verdunkelte die Fenster und kroch in sein Bett. Sein gesamter Körper fühlte sich leer und ausgezehrt an, sein Kopf wollte dennoch nicht abschalten. Immer wieder tauchte Hope hinter seinen geschlossenen Lidern auf. Ihre gemeinsame Nacht. Ihre Küsse und wie sie sich an ihn gepresst hatte. Ihr Körper war wie sein passendes Gegenstück in seinen Armen gelegen, fast so, als wäre Hope genau dafür geboren worden.


    Irrtum, mein Lieber. Du bist derjenige, der genau für sie geboren wurde.


    »Verschwinde aus meinem Kopf.« Er wollte seine Wachträume mit niemandem teilen, besonders nicht mit der fluchgebundenen Stimme in seinem Kopf.

  


  
    


    Die nächsten Tage verbrachte Gabriel wie in Trance. In seinem Kopf hatte sich ein unauslöschbares Bild eingebrannt und ließ keinen Platz für andere Nebensächlichkeiten. Hope. Es spielte keine Rolle, ob aus ihrem Rumpf Beine oder ein Fischschwanz ragten. Es war ihm schlichtweg egal, in welcher Lebensform sie zu ihm zurückkam, denn sie hatte ihn mit ihrem Wesen, ihrer eigenen Art verzaubert und hielt sein Herz gefangen. Je mehr Zeit verstrich, desto unerträglicher war die Gewissheit, dass er Hope niemals wieder in seinen Armen halten konnte. Mittlerweile hatte er eingesehen, dass er sich der ihm auferlegten inneren Stimme nur so lange widersetzen konnte, wie Hope nicht in seiner Nähe war. Seine unendliche Liebe zu ihr reichte nicht aus, sich dem Fluch auf Dauer entgegenzustemmen. Dieses Wissen war unerträglich. Er kam täglich schlechter damit zurecht.

  


  
    Seine unstillbare Sehnsucht nach Hope fraß ihn regelrecht auf. Er hatte keinen Appetit mehr und das Aufstehen fiel ihm von Mal zu Mal schwerer. In jeder freien Minute zermarterte er sich das Hirn und suchte unablässig nach einer Lösung für sein Problem. Es war ausweglos. Er war ein Mensch und hatte keine Ahnung von Nixen oder anderen Meereswesen. Er wusste nichts über deren Gebräuche oder über irgendwelche Flüche, ganz zu schweigen davon, wie und ob man diese brechen, aufheben oder abwenden konnte. Von der Stimme in seinem Kopf konnte er keine Hilfe erwarten, schließlich war sie die Wurzel allen Übels. Das hämische Lachen in seinem Kopf, wenn er es sich gestattete, ein klein wenig Hoffnung aufkeimen zu lassen, brachte ihn regelmäßig auf den Boden der Tatsachen zurück. Liebe hin oder her, wenn Hope bei ihm wäre, würde er sie töten.


    Wenn er nicht bei Miss Julie im Laden jobbte, verkroch er sich zu Hause, immer unter den wachsamen Augen seine Mutter. Sein Dad war seit einigen Tagen nicht mehr zu Hause. Er war geschäftlich wieder Richtung China abgereist. So musste er wenigstens keine Ausreden erfinden, wieso er sich zurzeit ganz zombielike durch die Gegend schleppte. Es reichte, dass Mom über alles Bescheid wusste.


    Tagtäglich sah er die Sorge in ihren Augen, spürte die Angst und die Unruhe, die sie ausstrahlte, wenn er mit ihr zusammen war. Es war nicht nur die Angst um ihn, ein Teil davon galt auch Hope. Mom war diejenige, die bei der Sache nur verlieren konnte. Entweder ihn, ihren angenommenen Sohn, oder Hope, ihre Nichte. Nicht gerade rosige Aussichten, dessen war sich Gabriel bewusst. Er versuchte alles, um ihr nicht noch mehr Sorgen zu bereiten. Er bemühte sich, sie glauben zu machen, dass er Hope mit der Zeit vergessen konnte, dass sie nicht das Einzige auf Erden war, das sein gebrochenes Herz heilen konnte. Dieses riesige, klaffende Loch in seiner Brust würde ihn schon nicht umbringen.


    Nur nachts, wenn er sich sicher war, dass Sidney tief und fest schlief, konnte er seinem Kummer und der fordernden Stimme in seinem Kopf nachgeben. Dann schlich er sich leise aus dem Haus in Richtung Mokuleia Bay. Es war zu einem Ritual für ihn geworden. Er brauchte diese Auszeit von seinem Schmerz wie die Luft zum Atmen und um den darauffolgenden Tag ohne weitere Blessuren zu überstehen. Das Wasser zog ihn magisch an. Vielleicht war es auch das Wissen, dass irgendwo darin verborgen seine große Liebe lebte, und er das Gefühl hatte, ihr damit ein wenig näher sein zu können. Jede Nacht schwamm er zu dem Felsen, an dem er Hope zu ersten Mal begegnet war, hievte sich aus dem Wasser und wartete darauf, dass der neue Tag die Nacht verdrängte, während die Stimme in seinem Kopf keifte, jaulte und drängte. So nah bei Hope zu sein und sie doch nicht zu fassen zu bekommen, machte den Fluch in ihm rasend. Gabriel ignorierte ihn, ehe er bei Sonnenaufgang zum Ufer zurückschwamm und nach Hause ging. Wieso er sich die Mühe machte und sich den Qualen der herrischen Stimme hingab, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Wahrscheinlich wollte er dem Fluch damit beweisen, dass er sehr wohl eine Wahl hatte.


    Die Hoffnung, Hope in einer der Nächte dort anzutreffen, wie es ganz zu Beginn ihrer Beziehung der Fall gewesen war, hatte er zwar nicht, aber er wünschte sich nichts mehr, als sie wieder in den Armen zu halten, so wie auch an diesem Abend. Er würde alles dafür geben, wirklich alles.


    Eine Bewegung am Horizont ließ ihn mit einem einzigen schnellen Satz hochschrecken. Fast hätte er auf dem glitschigen Gestein den Halt verloren. Er ruderte mit den Armen, rang um sein Gleichgewicht und spürte, wie das Loch in seiner Brust durch ein Herz ersetzt wurde, das gleich darauf hektisch und schmerzhaft zu hämmern begann. Seine Schläfen pochten von der erneut erwachten Stimme in seinem Kopf erwartungsvoll und sein Puls rauschte lauter als die aufpeitschende Gischt in seinen Ohren. Das war die erste Gefühlsregung seit Tagen. »Hope? Hope?«


    Die Stimme in seinem Kopf brach in gellenden Jubel aus, und ohne zu überlegen, hechtete er zu dem Schatten ins Wasser.

  


  
    Kapitel 20

  


  
    Erneute Flaschenpost

  


  
    


    


    


    Hope war kurz davor, durchzudrehen. Seit Tagen wurde sie von den Wachen belagert, die ihre Mutter auf sie angesetzt hatte. Sie klebten wie ein unsichtbarer Schatten an ihrer Flosse. Wenn sie außer Sichtweite waren, hatten sie von nicht weit entfernt einen Blick auf sie. Somit waren ihr sprichwörtlich die Hände gebunden und sie hatte Mia allein mit Gabriels Flasche in Sidneys Grotte geschickt. Dort konnte man sie gefahrlos öffnen und mit ihrer eigenen Nachricht versehen. Hope hatte Mia genaue Anweisungen gegeben, was zu tun wäre und sie zum Strand geschickt, in der Hoffnung, dass Gabriel die Flasche finden und so auch ihre Nachricht lesen konnte. Dies war das Einzige, das sie die vergangenen paar Tage zustande gebracht hatten. Eine Lösung für ihr kleines Fluchproblem, wie Mia es derweil nannte, war nicht in Sicht und mit jedem Tag, der verstrich, fühlte sich Hope in ihrer Nixengestalt unwohler. »Es kann sich nicht schlimmer anfühlen, wenn Gabe mich tötet.« Sie stöhnte und ließ sich auf Mias Korallenbett plumpsen. Kleine silberne Tränen kullerten über ihre Wangen, vermengten sich mit der See und lösten sich mit einem kleinen Silberschweif auf. Sie spürte Mias Hand tröstend über ihr Haar streichen und schluchzte auf.

  


  
    »Hope?« Mias Stimme war ein verständnisvolles Flüstern. »Hast du schon einmal daran gedacht, ihn zu vergessen? Es würde euch damit besser gehen, meinst du nicht?«


    Hope öffnete den Mund und wollte ihrer Freundin irgendwelche Gemeinheiten an den Kopf schleudern. Wie konnte sie so etwas verlangen?


    Mia ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen. »Denk doch wenigstens einmal darüber nach, bevor du gleich ausrastest. Niemand müsste sterben, niemand trauern und die Erinnerungen an eure gemeinsame Zeit könnte euch sowieso niemand nehmen. Ist das nicht weitaus mehr, als viele andere Lebewesen jemals erfahren dürfen?«


    Hope klappte der Mund zu. Was sollte sie darauf sagen? Ja– nein– mir egal? War das wirklich so einfach? Sie wäre für eine letzte Berührung von Gabriels Lippen zu allem bereit, aber wie dachte Gabriel darüber? Zum allerersten Mal seit dem verhängnisvollen Zusammentreffen nagten Zweifel an ihr. Liebte er sie noch? Die Wochen, die sie mit ihm verbracht hatte, waren die schönsten in ihrem Leben gewesen. Ihm ging es genauso, schließlich hatte er ihr zuerst gestanden, sie zu lieben. Doch was fühlte er jetzt, wo er ihr Geheimnis mit eigenen Augen gesehen hatte und wusste, was sie war? Wo der Fluch sein volles Ausmaß erreicht hatte und mit dem alles verzehrenden Drang in sich, sie töten zu müssen? Sie allein, ihre pure Existenz, machte ihm sein Leben zur Qual. Dessen war sie sich durchaus bewusst.


    Aufseufzend schloss sie die Augen und hatte im gleichen Moment seinen verzerrten Gesichtsausdruck vor sich. So viele Emotionen hatten sich in diesem Augenblick darin gespiegelt. Wut, Gier, Hass, Zorn und Widerwillen. Alles, nur keine Liebe. Dennoch konnte sie nicht anders handeln, denn sie würde nie erfahren, was in ihm vorging, wenn sie von ihrem Vorhaben Abstand nahm. »Ich kann nicht«, flüsterte sie fast tonlos. »Ich liebe ihn und ich muss wissen, ob wir diesen Fluch gemeinsam besiegen können. Unsere Liebe verdient eine zweite Chance, auch wenn es aussichtslos ist. Verstehst du das denn nicht?«


    Diesmal war es Mia, die seufzte. Sie saß reglos vor ihr und Hope erkannte, dass sie verstand. Mia wollte es nur nicht laut aussprechen, weil sie wussten, was es am Ende bedeuten würde. Hope hatte sich mit ihrem auferlegten Schicksal abgefunden. Es war nichts Schlechtes daran, den besten Moment ihres Lebens gegen ihren frühzeitigen Tod einzutauschen. Sie würde dem Fluch die Stirn bieten und allen anderen zeigen, dass die Liebe zwischen ihr und diesem Menschen kein Fluch, sondern etwas ganz Besonderes war. Es war ein Geschenk und das würde sie nicht einfach wegwerfen.


    Unerwartet schwang die Verbindungstür zwischen Hopes Gemächern und Mias kleiner Kemenate auf. Zwischen den Wachen hindurch schwamm Hopes Mutter ins Zimmer, in den Händen ein geheimnisvolles und mit Schmucksteinen verziertes Kästchen.


    Hope rührte sich nicht.


    Mia war hingegen einen Flossenschlag später auf der Höhe und verneigte sich tief. »Eure Hoheit.«

  


  
    »Hope, mein Liebling. Hier steckst du.« Sie wandte sich an Mia, die mit gebeugter Haltung darauf wartete, dass sie daraus entlassen wurde. »Mia, würdest du uns einen kleinen Moment entschuldigen? Es dauert auch nicht lange, du kannst solange nebenan in Hopes Gemächern warten.«


    Mia nickte, verschwand wortlos und schloss hinter sich die Türen.


    »Was willst du?«, fragte Hope. Sie hatte ihrer Mutter noch nicht verziehen, dass sie ihr ihre Kette, das Heiligtum aller Nixen, abgenommen hatte. Ihr Körper war zur Abwehr bis ins Mark und zum Zerreißen angespannt. Es kostete Hope alles an Willenskraft, ihre stocksteife Mutter nicht wie eine wild gewordene Meereshexe anzuspringen, sie nicht zu schlagen, nicht zu kratzen und ebenso wenig, sie zu würgen. Hope wollte es ihr sagen, ihr alles ins Gesicht schreien.


    Sirenen, Mom? Echt? Du wolltest Gabriel töten und ihn hinter meinem Rücken auf dem Grund des Meeres wie ein altes Schiffswrack verrotten lassen? Hast du denn nichts begriffen? Kennst du mich überhaupt? Er ist die Liebe meines Lebens, Mom! Aber dass du’s weißt, du hast es nicht geschafft. Er lebt und egal, was du tust, du kannst uns nicht voneinander trennen. Niemals!


    Doch sie sagte nichts dergleichen. Es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt. Ihre Mutter würde nie begreifen, dass Gabriel und sie weitaus mehr verband als dieser Fluch.


    »Ich weiß, dass ich in deinen Augen vieles falsch gemacht habe…«


    »Alles, um genau zu sein«, flüsterte Hope und verdrehte die Augen. Doch ihre Mutter ignorierte ihr Gemurmel. Wenigstens das konnte sie gut.


    Als ihre Mutter endlich auf den Punkt kam, wusste sie nicht, ob ihr Herz vor Freude schneller schlug oder stehen blieb.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Stimme in Gabriels Schädel hämmerte wie ein tonnenschwerer Presslufthammer, trieb ihn an und ließ ihn mit einer übernatürlichen Macht und Schnelligkeit durchs Wasser pflügen. Nichts um ihn herum war mehr wichtig, einzig den Schatten, den sie zeitgleich wahrgenommen hatten, galt es schnellstens zu erreichen. Ihre Beute durfte nicht entkommen. Nicht dieses Mal.

  


  
    Schneller! Schnapp sie dir. Schneller, diesmal entwischt sie uns nicht!


    Das abartige und siegessichere Gelächter in seinem Kopf ließ ihn kurz innehalten, denn eigentlich wollte er nicht schneller schwimmen. Er wollte den Schatten keinesfalls erreichen, sondern sofort umzukehren, aber mehr als ein kurzes Zögern brachte er nicht zustande. Sobald er Hope in seiner Nähe wähnte, brach sich der Fluch seine Bahn und gewann die Oberhand über ihn. Nach zwei weiteren Zügen wurde es still in seinem Kopf und Gabriel erkannte den Grund. Der Schatten war verschwunden, keine Nixe weit und breit. Sie hatte sich vor ihm in Sicherheit gebracht.


    Die anfängliche Erleichterung wich einer herben Enttäuschung. Er wusste zwar nicht, ob der Schatten tatsächlich Hope gehört hatte, dennoch glaubte er sie im Moment der Verfolgung so nahe bei sich wie schon seit Tagen nicht mehr. Wenn sie es gewesen war, hatte er es jetzt endgültig vergeigt? So wie er sich aufführte, traute er sich selbst kaum über den Weg. Wie sollte Hope da Vertrauen zu ihm fassen? Er trieb erschlafft auf dem Wasser, die Jagd hatte ihn all seine Kraftreserven gekostet und er lachte gequält auf. Fast hysterisch hallten seine Laute von den nahen Felsen wider. Vertrauen, das war das Letzte, das er in dieser Situation von Hope erwarten konnte.


    Das Wasser trug ihn rücklings, wiegte ihn sachte und beruhigend wie einen kleinen Säugling, als etwas Hartes gegen seinen Kopf prallte. Er schnellte mit einer geschmeidigen Bewegung herum und erblickte… Eine Flasche? Konnte das seine Flasche sein? Doch er kannte die Antwort und sein ohnehin gesprungenes Herz zerfiel in tausend weitere Stücke. Sie hatte seine Nachricht nicht bekommen. Oder nicht bekommen wollen, was für ihn auf dasselbe hinauslief. Er hatte also tatsächlich das Einzige verloren, das fähig gewesen wäre, ihn aus diesem Tief zu reißen. Er würde Hope nie wieder in seinen Armen halten, ebenso wenig wie er diesen Fluch besiegen oder abstreifen konnte. Was zwang ihn hier überhaupt noch zum Atmen? Warum ließ er sich nicht einfach wie ein Stein auf den Grund des Meeres sinken? Dann wäre es vorbei. Keine Stimme, keine Schmerzen und kein Drang, jemanden zu töten. Welch schöne Vorstellung.


    Aufseufzend schnappte er sich die Flasche und trat den Rückzug an. Die Stimme in seinem Kopf hatte seit dem Verschwinden des Schattens geschwiegen. Langsam verkroch sich die Dunkelheit der Nacht in den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Zeit, nach Hause zu gehen, sich in seinem Zimmer zu vergraben, die Läden zu schließen und das Tageslicht und alles andere aus seinem Leben zu verbannen. Zum Glück hatte er heute keine Schicht in Miss Julies Laden. Sie sah ihn die vergangenen Tage sowieso schon argwöhnisch an.

  


  
    


    Mom campierte diesmal nicht mitten im Hausflur, um ihn abzupassen. Nach zwei weiteren Schritten blickte er ins Wohnzimmer, und, wie konnte es auch anders sein, da saß sie. Ihre Haltung sah mehr als unbequem aus, so etwas zwischen liegen und sitzen. Ihr Kopf war in einem komischen Winkel nach hinten gekippt und ein Fuß hing schlaff von der Couch. Gabriel schlich sich hinein, legte ihr Bein wieder auf das Sofa zurück, löschte das Licht und deckte sie bis zur Brust mit der Decke zu, die ebenfalls zu Boden gerutscht war.

  


  
    Er schleppte sich in sein Zimmer. »Bist du jetzt zufrieden?« Die Stimme in seinem Kopf blieb stumm. »Klar, jetzt bist du still, du Scheißkerl.« Blanke Wut über die Stille seines sonst so redseligen Begleiters schüttelte ihn. Er holte aus und zerschmetterte die Flasche an der gegenüberliegenden Wand. Grünliche Scherben und Splitter spritzten zu allen Seiten davon, während Gabriel sich abwandte und seine Augen mit einer Hand abschirmte. Ein kleiner weißer Zettel, der in einer leichten, spiralförmigen Drehung zu Boden glitt, ließ ihn aufschauen. Das war nicht sein Zettel. Seiner war beige gewesen, größer und überhaupt anders. Mit einem Satz hatte er die Distanz zur gegenüberliegenden Wand überwunden und angelte sich die Nachricht aus den Scherben. Sein Blick fiel auf die Zeilen, die in Sekundenschnelle all die Einzelteile seines Herzens wieder unauflösbar miteinander verbanden und es heilten, ihn heilten.

  


  
    


    Liebster Gabriel,


    


    ich habe deine Nachricht erhalten und fühle wie du.

  


  
    Wir werden eine Lösung für dieses Problem finden, denn Liebe geht Wege, die auch kein Fluch beeinflussen kann. Ich jedenfalls glaube ganz fest daran, dass wir uns wiedersehen, denn ohne dich ist mein Leben kein Leben mehr.

  


  
    


    In Liebe


    Hope

  


  
    Kapitel 21

  


  
    Ein Leben für ein Leben

  


  
    


    


    


    Hope nahm die Kiste behutsam aus den Händen ihrer Mutter entgegen. Sie hatte verstanden, aus was deren Inhalt bestand. Langsam drang die Bedeutung zu ihr durch. Schlussendlich gelang es Hope mühsam, ihre explosionsartig aufgetretene Aufregung vor ihrer Mutter zu verbergen. »Wieso? Warum jetzt? Was hat sich geändert?« Hope kannte den Grund, doch sie wollte erfahren, wie ehrlich es ihre Mutter mit der entschuldigenden Geste meinte.

  


  
    Keine Frage, sie liebte sie. Zeit ihres Lebens war ihre Mutter für sie da gewesen, doch die getroffenen Entscheidungen der vergangenen Tage konnte sie ihr nicht verzeihen. Ihre Mom hatte sich über ihre Wünsche und Hoffnungen wie ein blutrünstiger Hai hinweggesetzt und beinahe alles zerstört, was ihr etwas bedeutete. Wäre Mia nicht zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen, wäre Gabriel jetzt tot.


    »Na ja.« Ihre Mutter nestelte an ihren Haaren. Kein gutes Zeichen. Das tat sie immer, wenn sie nach einer Ausrede suchte. Es war sozusagen ihre schöpferische Pause, bevor sie ihrem Gegenüber irgendwelche belanglosen Nichtigkeiten an den Kopf warf. Hope konnte sie damit nicht täuschen. Hatte sie vergessen, dass sie mit ihrer Tochter sprach? Unfassbar.


    »Du hast dich in den vergangenen Tagen wirklich vorbildlich benommen, mein Liebling«, sagte sie mit ihrer Süßwasserstimme. »Ich habe mit Mia gesprochen.«


    Hope zog ungläubig die Augenbrauen in die Höhe.


    »Sie meinte, du hast dich weit mehr als nur im Griff. Du hättest eingesehen, dass dieser Junge nichts für dich ist und ein netter junger Meermann, einer aus unserem Volk, dich bestimmt glücklicher machen kann. Des Weiteren hat sie mir versprochen, auf dich aufzupassen und mir auf alle Fälle Bescheid zu geben, falls du rückfällig wirst.«


    Hope schloss die Augen und atmete durch. Mutter spielte ein Spielchen mit ihr. Sie beschloss, mitzuspielen. Es gab keinen Grund, ihr Misstrauen zu erwecken. Hope hatte, was sie wollte, zumindest einen nicht unwichtigen Teil davon. Mutter hatte es ihr völlig freiwillig zurückgegeben. Diese Erkenntnis würde sie am Ende hoffentlich umbringen. »Natürlich Mom, du hattest so recht. Dieser Mensch hätte mir niemals das geben können, was ich zum Glücklichsein brauche.«


    Sie erhob sich aus Mias Bett, stellte das Kästchen darauf ab und schloss ihre Mutter in eine innige Umarmung ein. Diese Geste kostete sie weit mehr Überwindung, als sie gedacht hatte. Kurz darauf zuckte sie zurück, als hätte sie ihre Hände in eine siedend heiße Quelle getaucht und sich verbrannt. »Danke.« Ihre Stimme bebte. Würde Mutter nur endlich verschwinden. Mia sollte schließlich sofort die überraschende Neuigkeit erfahren.


    »Und vergiss nicht, Liebling. Wir lieben dich.«


    »Ich hab euch auch lieb.«


    Ihre Mutter wandte sich zum Gehen. Zu ihrer Verwunderung ging sie nicht durch Mias Tür hinaus, sondern betrat durch die Verbindungstür ihre Gemächer, in denen Mia darauf wartete, wieder zu ihr zurückkehren zu können. Hope brauchte nicht lange, um eins und eins zusammenzählen zu können, und wartete, bis sich die Tür erneut öffnete. Sie musste etwas länger ausharren als nötig. Das verriet ihr, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte.


    »Na? Alle Instruktionen verstanden?«


    Mia nickte und ihr Lächeln geriet eine Spur zu dämonisch. Hope gefiel dieser Gesichtsausdruck. Er zeigte ihr, dass Mia sich von Mutter nicht weiter bestechen ließ. Sie hielt zu ihr. Egal, was kam.


    »Ja, und dass du’s weißt«, Mia salutierte vor ihr wie eine dieser steifen Palastwachen, »ich werde deiner Mutter über jede noch so kleine Verfehlung deinerseits Bericht erstatten.«


    Sie brachen zeitgleich in schallendes Gelächter aus und ließen sich rücklings auf Mias Bett sinken.


    Erst da schien Mia sich an das Kästchen zu erinnern und deutete fragend darauf.


    »Ach ja, das.« Hope nahm das Kästchen an sich und hob es sich vor die Brust, sodass Mia hineinsehen konnte, als sie es öffnete.


    Mia zog ruckartig einen Schwall Wasser in ihre Lungen und stieß ihn geräuschvoll wieder aus. »Hope, deine Kette. Ich glaub es ja nicht.« Sachte fuhr sie mit den Fingern darüber, um sich zu vergewissern, dass Hopes Schmuckstück wirklich in der Schatulle verborgen lag. »Du hast ihr nichts verraten?«


    Hope schüttelte den Kopf. »Du?«


    »Nein.«


    »Jetzt muss ich nur noch einen Weg hier raus finden.«


    »Wir«, sagte Mia. »Ich lass dich nicht im Stich. Womöglich brauchst du ein Ablenkungsmanöver, wer weiß.«

  


  
    


    Bis zum nächsten Tag war Hope noch keine zündende Idee gekommen. Sie besaß zwar wieder ihre magische Kette, aber solange sie unter Wasser gefangen war, nützte ihr die herzlich wenig. Mutter war nachgiebig, aber nicht dumm. Die Wachen hatte sie selbstverständlich nicht zurückgezogen. Sie lebte wie in einem goldenen Käfig. Ihre erlaubten Aufenthaltsorte beschränkten sich ausdrücklich auf die Innenseiten der Schlossmauern. Sie durfte sich ohne Begleitung nicht einmal in ihrer geliebten Lagune aufhalten.

  


  
    Hope war mit ihrem Latein am Ende, als sie sich am Abend mit Mia in deren Zimmer traf. So nah vor dem Ziel schien sich alles viel schwerer zu gestalten als gedacht. »Hast du alles gefunden, was ich dir beschrieben habe?«, fragte Hope, nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. Sie hatte den Nachmittag mit ihren Eltern in alter Dreisamkeit verbracht, um Mia freie Bahn zu verschaffen.


    Sie hatte sich Stunden durch irgendwelche belanglosen Phrasen gekämpft und ihr hübschestes Lächeln aufgesetzt, um ihre Eltern zu überzeugen, dass Gabriel der Vergangenheit angehörte. Es kostete sie alle Mühe, die leuchtend gelbgoldene Farbe ihrer Flosse aufrechtzuerhalten. Ihre Eltern hätten sonst sofort Verdacht geschöpft. In ihren Gedanken war sie bei Gabe gewesen. Er hielt sie unnachgiebig in seinen starken Armen und küsste sie so hart, dass sie drohte, davon das Bewusstsein zu verlieren. Aus irgendeinem Grund konnte sie seinen Gabe-Duft aus dem Wasser filtern. Es war, als schwebte er neben ihr.


    Wenn sie jetzt an sich herunterblickte, war von dem goldenen Schimmer nicht viel übrig geblieben. Ihre Flosse hatte wieder die Farbe eines schlammigen Pfützenbodens angenommen.


    Mia hob ihr einen großen, durchsichtigen Plastiksack entgegen, in dem wiederum einige kleinere, wasserdichte Tütchen verpackt waren. Mia hatte sich, so wie es aussah, wahllos durch Sidneys Sammelsurium gegraben. Hope entdeckte nicht unbedingt die Dinge wieder, die sie ihrer Freundin aufgetragen hatte.


    Mia zuckte entschuldigend die Schultern. »He, das ist nicht meine Schuld, dass ich mich mit diesem Menschenkram nicht auskenne.«


    »Eigentlich doch.« Hope lachte und fing an, Mias Ausbeute auf dem Bett zu sortieren. »Okay… Ja… Ja… Nee… Das auch nicht… Vielleicht… Nee…«


    Das Häufchen mit den Dingen, die Hope für brauchbar hielt, fiel letztendlich kleiner aus, als sie gehofft hatte. Dennoch war ihre Ausbeute besser als nichts. Sie hatte eine Tüte mit dem Aufdruck »schwarzes Oberteil und Röhrenjeans« und eine, auf der »Stiefeletten« stand. Leider war dies die einzige Verpackung mit menschlichem Schuhwerk. Wie sie darin auch nur einen Schritt unfallfrei überstehen sollte, war ihr schleierhaft. Des Weiteren hatte sie eine Tüte mit Krimskrams und Schmuck beiseitegelegt und schwankte zwischen einer grauen Weste oder einem schwarzen Cape. Sie musste so wenig Ballast wie möglich mit an Land schleppen, wenn sie einem Weg gefunden hatten, dem Palast zu entkommen.

  


  
    


    Am folgenden Tag schlängelte sich Hope wie ein hochexplosiver Zitteraal durch Mias kleines Zimmer. Sie war es leid, eingesperrt zu sein, und sie war es ebenso überdrüssig, ständig überwacht zu werden. Als sie nach dem Abendessen ihre Mutter um Lockerung der Regelungen gebeten hatte, hatte diese mit der Begründung abgelehnt, dass Menschen sehr wohl über Möglichkeiten verfügten, in ihr Reich einzudringen. Diesen Menschen konnte man nicht trauen. Sie musste weiterhin beschützt und überwacht werden, selbst wenn sie geheilt war. In diesem Punkt ließ ihre Mutter auch nicht mit sich handeln. Punkt.

  


  
    Aufgebracht schwamm sie hin und her, fluchte, schimpfte und war unter Mias beunruhigtem Blick ganz kurz davor, aufzugeben oder zu explodieren. Je nachdem was früher passierte. Es war nun schon über eine Woche her, dass sie Gabriel gesehen hatte. Ihre Wunde war vollständig verheilt. Nichts erinnerte sie daran, dass er sie töten wollte. »Ich halte das nicht mehr aus, Mia. Wenn wir nicht bald eine Lösung finden, werde ich… Ich werde… Ich…« Sie fand einfach keine Worte für ihre Qualen. Wütend fegte sie Mias Habseligkeiten von der Kommode, kickte mit ihrer Schwanzspitze einen Hocker von den Beinen und riss Mias handaufgereihte Muschelgirlande von der Decke. Sie schrie, zerrte dabei eine Schublade aus Mias einzigem Schrank und schleuderte sie in Richtung Bett. Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch das kleine Zimmer, als sie krachend ihr Ziel erreichte, und Mias grellbunte Haarspangensammlung in alle Richtungen trieb. Von Tränen geblendet rüttelte und riss sie an der nächsten Schublade, doch sie verkantete sich und ließ sich trotz größter Anstrengungen nicht aus dem Schrank ziehen. Ihr Schluchzen wurde immer lauter und verzweifelter. Sie war aller Vernunft entrückt und wusste sich nicht mehr anders zu helfen, als wild um sich zu schlagen. Irgendwie musste sie ihre Angst, die Enttäuschung und all die Wut loswerden, sonst würden sie diese Empfindungen um den Verstand bringen.


    »Hope?«


    Mias Stimme klang ängstlich und ließ sie zusammenzucken.


    »Hope, sieh doch!«


    Widerstrebend ließ sie von der Schublade ab und drehte sich zu Mia um. Sie hatte Angst, zu sehen, was sie angerichtet hatte und in Mias enttäuschtes Gesicht zu blicken, doch Mia sah nicht enttäuscht oder böse aus. Ihre Miene drückte puren Unglauben aus. Hope folgte zögernd ihrem Blick, bis sie ihn ebenfalls sah– den Tunnel hinter Mias Bett.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mit dem Wissen um Hopes Liebe konnte Gabriel um einiges leichter mit ihrem derzeitigen Verlust umgehen. Es reichte nicht aus, um seine Seele zu heilen, aber er hatte sich der Stimme in seinem Kopf seit zwei Tagen widersetzt und war nachts nicht zum Strand geflohen. Es brachte ihn fast um. Den schreienden und tobenden Fluch in sich zu ignorieren war eine Sache, die Chance aufzugeben, Hope doch noch an ihrem Felsen anzutreffen eine ganz andere. Momentan litt er wie ein Junkie auf Drogenentzug. Nicht dass er wusste, wie sich so etwas anfühlte, aber schlimmer konnte es kaum werden. Die Nacht war erst hereingebrochen und die Stimme in ihm forderte und schrie so nachdrücklich nach ihrem Recht, dass er unter der Last erbebte. Er hoffte, irgendwann in einen komatösen Erschöpfungszustand zu verfallen, sodass der Fluch sein aktives Bewusstsein nicht mehr erreichen konnte. Er konnte schon nicht mehr klar denken und brauchte dringend Schlaf. Völlig entkräftet setzte er sich auf und lehnte seinen erhitzten Körper gegen die kühle Metalllehne am Kopfende seines Bettes.

  


  
    Du musst zum Strand. Sie wird kommen. Ich weiß es, ich spüre es. Sie muss sterben, nur dann kannst du Ruhe finden. Du bist ihr Jäger, stelle dich deiner Aufgabe. Finde sie, töte sie.


    »Glaub mir, sie wird nicht kommen.« Er konnte es nicht fassen, jetzt fing er an, sich mit der Stimme zu unterhalten. Es fehlte nicht viel. Er war kurz davor durchzudrehen.


    Woher willst du das wissen, Jäger?


    »Weil sie Angst vor mir hat.«


    Warum sollte sie?


    Der Fluch hatte tatsächlich aufgehört, zu schreien und zu zetern, und gönnte Gabriel die erste Verschnaufpause in dieser Nacht.


    »Hast du vergessen, dass ich sie beinahe wie einen Fisch nach dem Fang aufgeschlitzt hätte?«


    Gute Wortwahl.


    Gabriel schluckte. »Wirst du gehen, wenn ich Hope getötet habe?«


    Sobald ihr Herz unter deinen Händen aufhört, zu schlagen, bist du frei, Jäger.


    »Keinen Platz für einen Deal?« Immerhin war der Fluch so zahm wie seit Tagen nicht mehr. Er schloss die Augen und genoss den augenblicklichen Frieden. Eine für ihn unendlich lange Zeit war nur Krieg und Geschrei in seinem Inneren gewesen. Er hatte schon vergessen, wie sich absolute Ruhe anfühlte.


    Deal? Was meinst du damit? Der Fluch klang interessiert.


    »Na ja.« Gabriel durfte jetzt keinen Fehler machen. Es war das allererste Mal, dass sich die Stimme mit ihm in einem annehmbaren Ton unterhielt. Wer wusste schon, wie lange dieser Zustand andauern würde. Die vergangenen Tage hatten ihm mehr zugesetzt, als er sich eingestehen wollte. Er war viel zu verstört für taktische Überlegungen und platzte geradewegs mit der erstbesten Frage heraus. »Es muss doch irgendetwas geben, das Hopes Leben verschont. Etwas, das ich dir statt ihrer anbieten kann. Irgendetwas…« Er hielt die Augen geschlossen, versuchte die Emotionen seines ungebetenen Parasiten zu erspüren. Obwohl es in ihm weiterhin ruhig blieb, hätte er schwören können, aus irgendeiner Ecke seines Körpers ein kehliges Lachen zu vernehmen.


    Es gäbe da etwas, aber das willst du ni…


    »Alles, ich tue alles«, unterbrach er die fast gütig klingende Stimme in seinem Kopf und konnte nicht glauben, dass es anscheinend eine Lösung für Hope und ihn gab.


    Ein Leben, mein Freund.


    Gabriel hielt inne und hoffte, sich lediglich verhört zu haben.


    Ein Leben für ein Leben.


    Der Fluch ging wohl gern auf Nummer sicher.

  


  
    Kapitel 22

  


  
    Die Flucht aus dem goldenen Käfig

  


  
    


    


    


    Hope starrte die Wand hinter Mias Bett an und traute ihren Augen nicht. Sie waren so blind gewesen, dass sie nicht auf die Idee gekommen waren, auch in anderen Zimmern nach Geheimgängen zu suchen. Jetzt lag erneut einer offen vor ihnen. Ein weiterer und womöglich unentdeckter Fluchttunnel. Sie konnte nicht einmal mit Gewissheit sagen, wie sie ihn ausgelöst hatte.

  


  
    Ein Klopfen an Mias Zimmertür ließ Hope zusammenzucken.


    »Ich mach das schon«, flüsterte Mia, »mach du einfach weiter Rabatz.«


    Sie sah ihre Freundin verständnislos an, aber Mia hatte sich schon in Bewegung gesetzt und wedelte ihr mit einer Hand auffordernd zu. Also schmiss sie ein paar von Mias Habseligkeiten und eine Muschelschale vom Tisch und fing erneut laut an zu fluchen. Mia schoss zur Tür und öffnete sie einen kleinen Spaltbreit.


    »Alles in Ordnung?«, hörte Hope eine der Wachen fragen.


    »Jaja.« Mias Stimme klang glockenhell durch ihr Zimmer.


    Sie stand als Hopes Zofe einen Rang über den Wachen und musste ihnen daher auch keinen Einlass gewähren. Mia schuldete den Wachen einzig und allein Gehorsam, wenn der Befehl von der Königin kam. Danach sah es, Poseidon sei Dank, nicht aus.


    »Hope hat einen kleinen Tobsuchtsanfall, aber das bekomme ich schon wieder in den Griff. Keine Sorge. Ihre Hoheit hat sie wohl ein wenig… na ja, sagen wir verärgert.«


    Von der anderen Seite des Zimmers war ein »Verstehe« zu hören, und dann war die Tür wieder verschlossen.


    Hope stieß einen letzten ohrenbetäubenden Schrei aus und verfiel in belustigtes Kichern. Bei Mias besorgter Miene verstummte sie gleich darauf. Der Tunnel! Er war womöglich ihre einzige Chance.


    Mia berührte sie behutsam am Arm. »Wollen wir?«


    Hope seufzte. Seit Tagen hatte sie darauf gewartet, dass etwas passieren würde und sie wieder zurück zu Gabriel konnte. Nun war der Moment gekommen und sie fühlte sich elend. Ihr Magen zog sich zusammen, fast so, als hätte sie ein Dutzend Zitteraale auf einmal verschlungen. Aber sie bereiteten ihr nicht das wohlige Gefühl, das sie bei Gabriel gewohnt war. Ihr war übel und sie griff sich Hilfe suchend an den Hals. Sie war immer noch da. Ihr allerheiligstes Schmuckstück und die Garantie für den Weg zurück in ihr neues Leben– oder den Tod. Bereit, sich ihrem Schicksal zu stellen, nickte sie kurz, schnappte sich die unter Mias Bett deponierten Menschensachen und zwängte sich hinter Mia durch den nachtschwarzen schmalen Durchlass. Mia hatte vorgeschlagen ein Stück vorauszuschwimmen, denn falls auch hinter dem Ausgang dieses Geheimganges Wachen postiert waren, hatte Hope so Zeit, sich unbemerkt zurückzuziehen.


    Der schmale Tunnel bot nicht einmal genug Platz, um sich umzudrehen. Hope konnte sich nicht vorstellen, dass ihr eine Flucht, sollte sie nötig sein, gelingen würde. Der Weg führte sie ohne Biegungen und Abzweigungen geradeaus. Sie schwamm schweigend hinter Mia her. Es kam ihr vor, als wären sie schon Ewigkeiten hier gefangen. Ihre Übelkeit wich Nervosität und ihr Herz hatte, obwohl immer noch unverändert schnell, einen anderen, leichteren Rhythmus angenommen. Ob Gabriel zwischenzeitlich ebenfalls nach einem Weg gesucht hatte, den Fluch zu brechen? Sie hoffte es, denn einen richtigen Plan, vor allem einen mit Aussicht auf ein Happy End, hatte sie nämlich immer noch nicht. Als Mia unvermittelt stoppte, krachte sie gedankenversunken in sie hinein.


    »Pst.« Mia hielt sich mahnend einen Finger vor den Mund und zeigte auf einen helleren Punkt, der sich vor ihnen aufgetan hatte. »Du wartest hier.«


    Hope wartete kurz und folgte Mia mit einigen Sekunden Abstand. Sie konnte nicht tatenlos in dieser Enge verharren. Sie erschauderte, als ihr gesamter Körper von einem eigenartigen Kribbeln erfasst wurde. Eine Art Vorfreude vermutlich. Sie gab sich dem neuartigen Gefühl hin. Die Entfernung zwischen ihren Welten schmolz mit jedem ihrer Flossenschläge dahin.


    Sie war kurz vor dem Ausgang, als Mia ihren Kopf durch die Öffnung streckte und sie heranwinkte. »Keine Wachen in Sicht. Beeil dich.« Mia reichte ihr die Hand, Hope ergriff sie und ließ sich von ihr in die Freiheit ziehen. Erneut begann ihr Körper, zu kribbeln, noch intensiver, heißer, sehnsüchtiger.


    »Komm«, flüsterte sie und zog Mia mit sich. Sie schwamm, so schnell sie ihre Flosse vorwärtstrug. Schneller als je zuvor und schneller als sie jemals wieder schwimmen würde, sollte sie den nächsten Tag überleben.


    Gabriel zog sie magnetisch an. Er war ihr Kosmos und sie konnte sich einzig und allein in der Spur halten, wenn sie bei ihm war. Alles andere warf sie unweigerlich aus der Bahn.


    Sie hatte sich nach einigen Überlegungen die kleine Lagune für ihren Körperwechsel ausgesucht. Der normale Strandabschnitt war am späten Abend immer noch gut besucht und sie wollte keine Minute länger darauf warten, sich unbeobachtet ihren Menschenkörper überstreifen zu können. Sie hatte genug Zeit vergeudet und es wurde Zeit, Abschied zu nehmen. Es war ein unbestimmter Abschied, vielleicht für immer oder nur für ein paar Tage. Hope konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob sie und Mia sich je wiedersehen würden, doch selbst dies konnte sie jetzt nicht mehr aufhalten.


    Ihre Fingerspitzen prickelten. Eine unsichtbare Macht schien an ihnen zu ziehen, sie aus dem Wasser heben zu wollen. Nach dem Auftauchen warf sie den Kopf zurück und sog die staubige Landluft in die Lungen. Ihr Blick streifte über den kleinen Strandabschnitt und verharrte an dem Punkt, an dem sie vor einigen Tagen noch mit Gabriel vereint und glücklich gewesen war. Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein. Sie wandte sich ab und drehte sich zu ihrer Begleitung um.


    Mia blickte sie aus traurigen Augen an und kleine, silbrige Tränen kullerten ihre Wangen entlang, als sich Hope ihrer hastigen Umarmung hingab. »Versprich mir, dass du zurückkommst.« Mia schluchzte.


    Es brach Hope das Herz, ihre beste Freundin im Ungewissen zurückzulassen, aber nicht bei Gabriel zu sein, riss ihr das Herz aus der Brust, und das war schlimmer als alles andere.


    »Das kann ich nicht, Mia und das weiß…«


    Mia legte ihr einen Finger auf den Mund. »Versprich einfach, dass du es versuchst.«


    Hope nickte. »Natürlich Mia. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um am Leben zu bleiben. Wem solltest du sonst hin und wieder die Flosse zurechtrücken, wenn nicht mir?« Sie lächelte ihr ein letztes Mal zu, schmiss ihre wasserdichten Tüten aus dem Wasser und hievte sich ins Trockene. Gleich darauf stoben goldene Funken aus ihrer Flosse, brachten sie zum Zerbersten und ließen Hope mit menschlichen Beinen zurück.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Unruhig schreckte Gabriel in die Höhe. Sein Herz klopfte so wild und seine Atmung ging so schnell und abgehackt, dass er Mühe hatte, sich zu beruhigen. Kleine Schweißperlen bedeckten seinen Körper. Er fröstelte trotz der inneren Hitze, griff sich an die Brust und war mit einem Satz aus dem Bett. Er musste die klatschnassen Klamotten loswerden und tauschte sie im Badezimmer gegen ein frisches weißes Shirt und schwarze Boxershorts. So fühlte er sich ein wenig besser, doch seine innere Unruhe verging nicht. Zurück in seinem Zimmer tigerte er von einem Eck ins andere. Etwas, worüber er keine Kontrolle hatte, braute sich über ihm zusammen. Es war nicht der Fluch, der schien friedlich in ihm zu schlummern.

  


  
    Da sein ungebetener Parasit felsenfest davon überzeugt war, dass Hope irgendwann von allein versuchen würde, ihn zu finden, waren sie vor zwei Tagen darin übereingekommen, dass ihn der Fluch bis zu ihrem Eintreffen nicht weiter belästigte. Gabriel hatte nicht daran geglaubt, dass dieses Ding in ihm Wort hielt, doch er hatte seitdem nicht den kleinsten Hauch seiner Existenz wahrgenommen. Was also war jetzt anders?


    Seine Eingeweide fuhren mittlerweile Achterbahn. Sein Herz schlug immer noch wie nach einem Dauerlauf und der Schweiß bahnte sich erneut einen Weg durch seine Poren. Ihm war speiübel und er schleppte sich zum Fenster, um es zu öffnen. Frische Luft würde ihm guttun. Er hätte auch spazieren gehen können, zum Strand vielleicht, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Es war besser, das Haus nicht zu verlassen, doch er fragte sich wieso? Wieder wanderte er von einem Möbelstück zum anderen. Er kam nicht wieder runter, außerdem hatte seine Übelkeit zugenommen. Sein Magen zog sich zusammen, zwang ihn zu würgen. Er sank auf die Knie, umklammerte sich und ließ es geschehen. Aber es kam nichts, nicht einmal Galle. Dafür hämmerte sein Kopf, als ob er die ganze Nacht im Wiederholungsmodus gegen die Wand gelaufen wäre.


    »Was geschieht mit mir? Was passiert hier?« Doch die Stimme in seinem Kopf antwortete nicht. Noch vor einigen Tagen hätte Gabriel sich über das Fernbleiben der Stimme gefreut, jetzt war es ihm unheimlich. Er rappelte sich auf, stürzte halb blind vor Schmerzen zu seinem Schreibtisch und riss die Schubladen auf, um nach Schmerzmitteln zu suchen. Er wühlte sich durch sein Sammelsurium an Nichtigkeiten, bis er fündig wurde. Hastig drückte er mehrere Kapseln aus der Verpackung und würgte sie ohne einen Schluck Wasser hinunter.


    Das wird dir nichts nützen. Der Fluch war erwacht, wieso hatte er ihm zuvor nicht geantwortet? Spürst du es nicht? Sie kommt. Die Stimme in seinem Kopf klang ganz ruhig und gefasst, fast schon siegessicher. Endlich. Jetzt kannst du dein Schicksal erfüllen und frei sein. Das willst du doch, oder?


    »Nein!« Gabriel setzte sich wieder in Bewegung. »Nein, das will ich nicht. Mach, dass es aufhört, hörst du!«


    Das liegt allein in deiner Hand, Jäger.


    Gabriels Gedanken überschlugen sich. Sie war noch nie hier bei ihm gewesen, sie kannte sein Zuhause nicht. Wie sollte sie es finden? Noch dazu mitten in der Nacht. Jedes verdammte Haus der Stadt nach ihm absuchen? Unmöglich, er war sicher. Sie war sicher, solange er sein Haus nicht verließ. Er musste nur hierbleiben, nichts weiter.


    Wie erbärmlich.


    »Verpiss dich«, flüsterte Gabriel, aber wie zum Beweis dafür, dass er am weitaus kürzeren Hebel saß, durchzuckten ihn erneut höllische Schmerzen. Er stützte sich auf seinem Schreibtisch ab und versuchte, den Schmerz wegzuatmen, aber es half nichts. Als würde ihm jemand die Haut vom Körper reißen und sich willenlos seiner Eingeweide bedienen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde der Schmerz größer, unerträglicher, unabwendbarer. Sollte er je wieder ein normales Leben haben wollen… Er schüttelte den Kopf, verwarf den Gedanken. Allein die Vorstellung daran ließ ihn weitaus größere Schmerzen erleiden, als ihm der Fluch je antun konnte.


    Nicht doch, Jäger. Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Noch nicht.


    Gabriel schüttelte sich, aber er war sich nicht sicher, ob er es war oder die Schmerzen. Er krümmte sich am Boden wie eine Schlange und wünschte sich, Hope würde ins Meer zurückkehren. Der Fluch hatte recht. Er hatte keine Wahl. Wenn sie in seiner Nähe war, würde er keinerlei Kontrolle mehr über sich und sein Handeln haben.


    Es ist so weit Jäger. Ihr Ende ist nah.


    Als ob er damit ihr Schicksal abwenden könnte, schüttelte Gabriel den Kopf. Für mehr fehlte ihm die Kraft und mittlerweile auch der Wille. Der Fluch brach in seinen Geist ein und Gabriel spürte, wie sein Wunsch, Hope zu beschützen, seicht dahinschmolz. Alles, was ihn und sein wahres Ich ausmachte, glitt ihm wie Tausende kleiner Sandkörner unaufhaltsam durch die Finger und schien unwiederbringlich verloren.


    Er versuchte, standzuhalten, nicht zuzuhören, als die Stimme von ihm verlangte, er solle sich erheben und in die Küche gehen. Aber es dauerte nicht lang und er tat es dennoch. Er kroch widerwillig zur Tür und zog sich schnaubend am Türknauf empor. Noch ehe er sich versah, stand er auch schon in der Küche, das größte Schlachtermesser in den Händen, das seine Mom besaß. Wie in Trance wog er es hin und her, stach mehrfach in die Luft, erfühlte seine Kraft. Was tat er nur? Angewidert versuchte er, das Messer abzuschütteln, doch es schien, wie schon beim ersten Mal, mit ihm verwachsen. Seine Finger schlossen sich fest um den Schaft. Er fröstelte, obwohl sein gesamter Körper erneut mit einem feinen Schweißfilm überzogen war. Angstschweiß. Er hatte solche Angst, das Falsche zu tun, etwas, das er nicht tun wollte, nicht tun sollte. Seine Beine hatten ihn ungefragt in den Flur getragen, gegenüber der Verandatür. Das Messer immer noch fest umklammert, kauerte er sich in eine dunkle Ecke und wartete mit Blick zur Tür. Je unerträglicher seine Schmerzen wurden, umso näher schien Hope seinem Zuhause zu kommen.


    »Bitte, lieber Gott. Lass sie mich nicht finden.« Ein erneuter Krampf schüttelte ihn und er gab sich seinen Schmerzen hin.

  


  
    Kapitel 23

  


  
    Jeder verdient eine zweite Chance

  


  
    


    


    


    Als Hope sich ihre menschlichen Kleidungsstücke übergezogen hatte, ließ sie Mia und ihr altes Leben hinter sich. Sie blickte nicht zurück und verließ die Lagune durch den schmalen Zugang. Was würde sie bei Gabriel erwarten? Die Liebe oder der Tod? Wenn sie nur einen Weg wüsste, den Fluch zu umgehen.

  


  
    Während ihrer Überlegungen achtete sie nicht auf den Weg vor sich, nicht auf die dunklen Straßen, Gebäude und Hecken, an denen sie ihre Schritte fast lautlos vorbeiführten. Ihr Gefühl verriet ihr, dass ihre Beine den Weg allein finden würden, auch wenn sie Gabriels Zuhause nie zuvor gesehen hatte. Es war, als folgte sie einem gigantischen Sog, der stärker wurde, je näher sie dem Ziel kam. Gabriel zog sie an. Er war ihre Verlockung und riss sie wie ein riesiger Strudel in die Tiefe, aber anstatt zu fliehen, trieb sie willenlos auf ihr Ende zu. Nicht einmal ihr angeborener Fluchtreflex funktionierte hier an Land. Der Fluch hatte ihre Instinkte ausgehebelt und zu seinen Gunsten verbogen, wie ihm beliebte.


    Hope bog um eine Straßenecke und kam an dem einzigen Haus vorbei, das sie wirklich kannte, da sie einen Nachmittag darin verbracht hatte. Gabbys Haus. Sie hielt kurz inne und musterte das Grundstück. Alles lag ruhig und friedlich vor ihr, in einem, sogar für ihre Augen, tristen grau in grau, denn wie all die anderen Häuser wurde es vom Dunkel der Nacht verschluckt. An der nächsten Kreuzung musste sie nicht eine Sekunde zögern. Es war, als hätte sie einen eingebauten Kompass in sich, der sie geradewegs zu Gabriel führte. Ihr Körper schwenkte ohne weitere Überlegungen nach links und folgte damit dem Ruf ihres Herzens. Sie wunderte sich, mit welcher Beharrlichkeit sie sich vorantrieb. Kein Zögern, kein Hadern, kein Bedauern. Ihr Schicksal war geschrieben und sie war endlich bereit, es anzunehmen.


    Büsche und Sträucher, Fassaden und Vorgärten. Alles glitt an ihr vorbei. Alles vollkommen bedeutungslos. Da war nichts, das sie stoppte, keines der bisherigen Häuser war das richtige. Nach weiteren endlos langen Minuten blinden Gehens blieben ihre Beine ohne Vorwarnung und wie angewurzelt stehen. Als sie aufsah und erkannte, dass sie ihr Ziel erreicht hatte, schlug ihr Herz so wild und laut in ihrer Brust, dass sie befürchtete, ohnmächtig zu werden.


    Das gesamte Gebäude lag friedlich vor ihr. Nichts, was sie sah, ließ darauf schließen, dass er wusste, dass sie kam. Warum hatte sie damit gerechnet? Irgendwie dachte sie, Gabriel würde sie erwarten, doch es gab keinerlei Anzeichen dafür. Ihr Blick glitt die Rankensprossen an der Fassade entlang und ein innerer Impuls sagte ihr, dass Gabriels Zimmer rechts von ihr im ersten Stock lag. Auch hinter diesem Fenster schien alles ruhig zu sein.


    Nun mach schon. Du schaffst das. Sie atmete durch und öffnete das kleine weiße Tor in den Vorgarten. Als dieses knarzend nachgab, hielt Hope kurz inne und verharrte reglos zwischen Gehweg und dem Garten. Erst, als sie sicher war, dass niemand ihr Eindringen bemerkt hatte, huschte sie ohne das Tor zu schließen über den Rasen und die Stufen zur Vordertür hinauf. Oben angekommen legte sie die Stirn an das kühle Glas der Eingangstür und schirmte den Blick mit den Händen ab. Sie konnte nichts Ungewöhnliches im Inneren des Hauses entdecken. Andererseits, woher sollte sie wissen, was bei den Menschen als ungewöhnlich galt? Sie kannte die Spezies nicht, konnte ihr Handeln nicht einschätzen. Sie hoffte, wenigstens Gabriel gut genug zu kennen.


    Hope war nervös. Ihre Fingerkuppen waren feucht und eine Anspannung ließ sie verkrampfen, bis alle Gliedmaßen zu schmerzen begannen. Sie wischte sich ihre schweißnassen Hände an ihrer Jeans ab und testete die Funktion des Türknaufs. Er drehte sich, still, lautlos, geheimnisvoll und die Tür schwang ebenso geräuschlos auf. Ehe sie einen Fuß über die Schwelle setzte, horchte sie in die Stille. Nichts. Doch sie war sich sicher, dass da nicht Nichts sein konnte. Er musste sie ebenfalls spüren oder nicht? Etwas verunsichert über ihr Empfinden hob sie ein Bein, setzte es lautlos auf dem Holzboden des Flures ab und lauschte erneut. Sie spürte ihn, ganz nah, näher als sie gedacht hatte, konnte ihn aber weiterhin nicht entdecken. Ihr Blick glitt nach halb rechts zum Treppenaufgang, doch sie wusste instinktiv, dass er nicht in seinem Zimmer war. Er war hier, nicht weit von ihr, und ihr Blick huschte aufgeschreckt nach links ins Wohnzimmer.


    Ihr Puls raste vor Anspannung, das Blut in ihren Schläfen pochte schneller, als sie jemals durch die Meere geschwommen war, und verursachte ihr rasende Kopfschmerzen. Sie zwang sich, weiterzugehen und schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Wohin jetzt? Sie war verwirrt und schloss die Augen, um besser denken zu können. Da hörte sie ihn.


    »Du hättest nicht kommen sollen.« Gabriels Stimme klang verzerrt und gequält. Er seufzte und trat aus dem Schatten unter den Treppenstufen hervor.


    Sein Anblick raubte Hope den Atem und riss sie in zwei widersprüchliche Gefühlshälften. Einerseits war sie überglücklich, ihn endlich wiederzusehen, andererseits brach ihr bei seinem Anblick das Herz. Seine Augen lagen in tiefen dunklen Höhlen, sein Blick wirkte gehetzt und seine Haare standen wirr in alle Richtungen. Er war unrasiert und dünn geworden. Die Sehnen an Armen und Hals traten auf unnatürliche und geradezu bizarre Weise hervor. Seine gütigen Gesichtszüge, das Lächeln, das sie so sehr liebte, alles war verschwunden und sein Gesicht war zu einer harten, verbissenen Maske erstarrt. Momentan glich er nicht im Geringsten dem Gabriel, in den sie sich verliebt hatte, aber das durfte sie sich nicht anmerken lassen. Sie wusste, er war noch da. Irgendwie und irgendwo in dieser gebeugten Hülle steckte der, den sie liebte. Sie musste ihn nur finden. »Hi Gabe.« Mein Gott! Sie stand da wie eine arme Irre und das Einzige, das ihr in dieser Situation einfiel, war »Hi Gabe«? Was war nur mit ihr los?


    »Du hättest nicht kommen sollen, Hope.«


    »Das sagtest du schon.« Hope machte einen Schritt auf ihn zu. Die Dunkelheit störte sie nicht, aber sie bezweifelte, dass Gabriel sie mit seinen menschlichen Augen genauso gut erkennen konnte wie sie ihn.


    »Nicht! Bleib, wo du bist!« Gabriels Stimme klang hart.


    Es war keine Bitte gewesen, eher ein Befehl und sie gehorchte. Sie wollte ihn auf keinen Fall reizen, also musste sie tun, was er von ihr verlangte. Hope hob die Hände in die Höhe und trat einen Schritt zurück. »Gabe, du weißt, dass ich keine Gefahr für dich bin.«


    Sein Lachen geriet eine Spur zu sarkastisch. »Du? Eine Gefahr? Ich bin hier die Gefahr. Schon vergessen?« Er fasste sich aufstöhnend an die Schläfe und ein Ausdruck von Schmerz huschte über seine angespannten Gesichtszüge. »Bitte, Hope. Verschwinde, solange du noch kannst. Ich kann mich…«


    Sein Körper schien von Krämpfen geschüttelt und Hope bemerkte nun auch das Messer, das er hinter seinem Rücken verborgen hatte. Gefasst versuchte sie, dieses kleine Detail zu ignorieren. Ganz tief in sich war er immer noch ihr geliebter Gabe. Sie suchte fieberhaft nach einer Lösung. Er stolperte, schien zu fallen und sie trat hastig einen Schritt vor.


    »Nicht.« Gabriel stöhnte auf, doch im nächsten Moment hechtete er einen Schritt nach vorn und stieß mehrfach mit dem Messer nach ihr. Hope stand wie versteinert da und betete, dass er seine Erinnerung an sie nicht verlor. Noch war genug Abstand zwischen ihnen und sie unverletzt.


    Es zerriss sie, zu sehen, wie sehr er mit sich kämpfte. Er tat es aus Liebe zu ihr. War seine Liebe stark genug, der Versuchung auf ewig zu widerstehen? Der Fluch würde erst Ruhe finden, wenn ihr Herz aufgehört hatte, zu schlagen. Die Frage war nun, wann würde Gabriel aufhören, dagegen anzukämpfen? »Bitte Gabe, ich will dich nicht bekämpfen. Ich liebe dich.«


    »Dann wird diese Liebe dein Tod sein.« Er stöhnte und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Schläfe. »Verschwinde aus meinem Kopf.« Er schlug sich erneut und suchte wieder ihren Blick. »Flieh, Hope. Bitte… Oder bleib, dein Ende ist eh so gut wie besiegelt.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ich liebe dich. Ich liebe dich. Die Worte hallten in Gabriels Kopf wider und wider. Am liebsten hätte er Hopes Stimme aus seinem Kopf herausgeschnitten. Sie vermischte sich mit der anderen Stimme in seinem Gehirn und trieb ihn in den Wahnsinn. Wie konnte sie so etwas sagen? Sie konnte ihn unmöglich lieben. Er wollte sie töten, sah sie das denn nicht? Wieso verschwand sie nicht endlich? Mit jeder Sekunde, die sie hier war, verlor er sich mehr in dem Fluch. Die Gier, ihr die Kehle aufzureißen oder sie einfach wahllos zu zerstückeln, wurde mit jeder Sekunde, die sie so dicht vor ihm stand und mit jedem seiner Atemzüge stärker.

  


  
    »Ich werde nicht verschwinden, nur falls du darauf wartest. Ich werde nicht zulassen, dass uns der Fluch trennt.«


    »Sei still!« Erneut schoss sein Arm, das Messer fest umklammernd, in ihre Richtung.


    Tu es! Tu es! Töte sie! Jetzt!


    Der Fluch schlängelte sich durch seine Eingeweide und zwang ihn erneut in die Knie. Er krümmte sich, hechelte gegen den Schmerz an und nur mit allergrößter Willenskraft gelang es ihm, sich einige Zentimeter von Hope zurückzuziehen. Die Strafe für diesen Ungehorsam presste ihm die Luft aus den Lungen.


    Steh auf!


    »Ne… nein.«


    Ich hab gesagt: Steh auf!


    Gabriel rammte das Messer in den Boden und versuchte, sich daran aufzurichten. Es war ihm nicht entgangen, wie Hopes Füße beim Aufprall des Messers zurückgezuckt waren. Er wollte sie nicht erschrecken und er hasste sich dafür, dass er es war, der ihr Angst einjagte. Jemandem, den man liebte, fügte man kein Leid zu. Wieso konnte das nicht auch auf ihn zutreffen?


    Zitternd kam er auf die Beine, Hope zwei Armlängen von ihm entfernt. Es wäre leicht gewesen, die kurze Distanz mit einem Sprung zu überwinden. So leicht, mit der freien Hand ihre langen goldenen Haare zu packen und ihren Kopf brüsk zurückzureißen. So leicht, das Messer mit einer schnellen, lautlosen Bewegung über ihre Kehle gleiten zu lassen und seine Aufgabe zu erfüllen.


    So leicht.


    Er musste die Schmerzen loswerden. Die Schraubzwinge in seinem Kopf, die Piranhas in seinen Eingeweiden. Er begriff, dass sein eigentliches Problem vor ihm stand. Mit ihr würden all seine Probleme auf einen Schlag verschwinden. Genauso, wie seine Menschlichkeit und seine Liebe zu ihr.


    Er schob sich Zentimeter für Zentimeter seinem Ziel entgegen. Hope schien entschlossen, auf seinen Willen zu vertrauen. Er kämpfte, wollte sie nicht enttäuschen, den Fehler von vor einigen Tagen nicht wiederholen, und spürte dennoch, wie er mehr und mehr sein Vorhaben und sich selbst verlor. Sein Blick ruhte auf ihr. Sie rührte sich nicht. Nicht einmal jetzt, wo er nur noch eine Armlänge von ihr entfernt war.


    Wie leicht soll sie es dir noch machen? Sie opfert sich. Nimm es an und es wird dir sofort besser gehen.


    Gabriel schüttelte sich. Er war nicht mehr fähig, verständlich zu widersprechen. Angestrengt biss er die Zähne aufeinander, sein Körper war zum Zerreißen angespannt und er wusste instinktiv, das musste so bleiben. Einen einzigen Muskel zu lockern, könnte bedeuten, dass er die Kontrolle über sich und seinen Willen verlor. Das durfte nicht passieren. Er war stark, stärker als dieser dumme Fluch, er hatte sich unter Kontrolle, konnte widerstehen und war nicht manipulierbar. Er würde es schaffen, sie musste nur gehen. Jetzt. Sofort. Selbst wenn nicht, würde er bis zuletzt alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu beschützen. Ihre erstarrte Gestalt, der gehetzte Blick in ihren Augen, das fast unsichtbare Beben auf ihren Lippen, all das spornte ihn an. Er durfte ihr kein Haar krümmen, allen, egal wem, aber nicht ihr.


    Du hast nichts in der Hand. Ich bin deine Stärke, deine Macht, und ich kontrolliere dich, sieh her!


    Die Stimme durchbrach seine mühsam aufgebaute Beherrschung. Noch ehe er sich versah, war er mit einem Sprung zu ihren Füßen gelandet. Zwischen ihnen lagen nur noch wenige Zentimeter und eine funkelnde Messerspitze.


    Gabriel, geschockt von ihrer plötzlichen und prickelnden Nähe, wich hastig einen Schritt zurück. Ihr Atem ging flach und stoßweise und ihre Augen hielten seinem Blick stand. Er konnte ihre Angst regelrecht riechen.


    »Letzte Chance. Ich kann nicht…«


    »Doch, du kannst! Ich weiß, dass du es kannst und dass du es auch willst. Ich liebe dich, Gabriel. Lass nicht zu, dass es gewinnt. Kämpfe!« Sie hob ihre Hand und berührte zögernd seine Wange. »Bitte.«


    »Zu spät.« Gabriel umfasste den Schaft fester, verlagerte seinen Oberkörper auf die Seite und ließ das Messer schwungvoll niedersausen.

  


  
    Kapitel 24

  


  
    Opfer der Liebe

  


  
    


    


    


    Gabriel taumelte einige Schritte zurück. »Es tut mir so leid«, flüsterte er, das Messer in seiner Brust immer noch fest umklammernd. Sie war so wunderschön, seine süße, kleine Meerjungfrau. Wie hatte er nur versuchen können, sie zu töten?

  


  
    Was hast du getan? Die Stimme in seinem Kopf keuchte auf. Was um alles in der Welt hast du getan?


    Er lächelte, denn die Stimme verlor an Kraft, obwohl Hope ihm gegenüberstand. Wieder überrannten ihn höllische Schmerzen, doch diesmal waren es reale Schmerzen und trotz aller Anstrengungen konnte er deren Qual vor Hope nicht verbergen.


    Langsam und unaufhaltsam bahnte sich etwas Warmes, Ekelhaftes den Weg seine Kehle hinauf. Er hustete und entledigte sich dabei mehrerer Blutstropfen, die wie kleine, wertvolle Rubine aus seinem Mund und kurz darauf unter ihm auf den Boden prasselten. Er suchte ihren Blick, musste sich sicher sein, dass sie ihm alles vergab, was er ihr in den vergangenen Wochen angetan hatte.


    Bei einem erneuten Hustenanfall ließ ihn ein innerliches Knacken erstarren. Sein Lächeln erstarb und seine Augen weiteten sich angsterfüllt, als er vergeblich versuchte, Sauerstoff in seinen durchbohrten Körper zu pumpen. Tief und schleifend japste er nach Luft. Ob das Messer eine seiner Lungen durchbohrt hatte? Es hörte sich für seine Ohren grauenvoll an. Nach einigen weiteren erfolglosen Versuchen, sich am Leben zu halten, glitten seine Arme kraftlos an seinem Körper hinab.


    »Nein! Nein!«


    Er hörte ihren Schrei von den Wänden des fahlen Flures widerhallen, während er röchelnd vor ihr auf die Knie sank. Blut sickerte in einem kleinen, feinen Rinnsal aus seinem leicht geöffneten Mund und tropfte in einem gleichbleibenden Rhythmus von seinem Kinn. Jeder Atemzug ließ seinen Körper erbarmungslos erzittern. Dabei quoll sein Blut ungebremst aus der tiefen Stichwunde und färbte sein strahlend weißes Shirt in ein dunkles, sattes und glitschiges Rot. Er schwankte und drohte, vornüber zu fallen, was das Messer sicherlich noch tiefer in seine Brust getrieben hätte. Seine Bewegung riss Hope aus ihrer Starre. Mit einem einzigen Satz hatte sie die kurze Distanz zwischen ihnen überbrückt und er ließ sich in ihre Arme sinken und von ihr stützen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Tiefe Verzweiflung kroch in Hope empor. Sie kniete sich neben Gabriel und spürte, wie sein bereits vergossener Lebenssaft durch ihre Hosenbeine drang. Süßlich, klebrig, warm. Was hatte er nur getan?

  


  
    Bebend vor Angst zog sie ihn näher an sich und bettete ihn vorsichtig auf ihrem Schoß. Mittlerweile war alle Farbe aus seinem einst so makellosen Gesicht gewichen. »Gabe? Gabe, sag doch was. Gabe!« Als er nicht auf ihr Flehen reagierte, begann sie ihn langsam, und so vorsichtig es ihr möglich war, zu schütteln. »Bleib wach, Gabe. Hörst du? Bleib wach!« Als Antwort verdrehte er seine wunderschönen goldenen Augen.


    Er öffnete seinen Mund. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er ihr versprechen würde, dass alles wieder gut würde und sie sich keine Sorgen um ihn machen müsse. Doch außer etwas pfeifender Luft brachte er keine verständliche Silbe zustande. Er prustete und röchelte, stöhnte und rang so verzweifelt nach Luft, dass das Blut, das in seiner Kehle emporstieg, aussah, als würde es in einem Topf zum Kochen gebracht.


    »O meine Güte, Gabe!«


    Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen und er verzog seine Mundwinkel zu einem kleinen, verzeihenden Lächeln. Das machte ihr Angst. Seine Ruhe war wie ein Abschied.


    »L… lei…«


    Hope legte ihm einem Finger auf seine blutverschmierten Lippen. »Scht. Nicht reden«, sagte sie.


    »Leid, tut… mir… so leid…«, flüsterte er nach einem angedeuteten Kuss auf ihren Finger. Zu mehr war er anscheinend nicht mehr imstande.


    Hope weinte bitterlich. Ihre Tränen und die Angst um diesen Jungen ballten sich zu einem Knäuel der Panik und schüttelten ihren Körper, während Gabriel unter ihr um sein Leben kämpfte.


    Jede noch so kleine Bewegung brachte auch Gabriel zum Erbeben und langsam spürte sie, wie ihn all seine Kraft verließ und er die Augen schloss. Er erschien ihr so unendlich müde und bleich. Sie ahnte, dass er nicht mehr kämpfen wollte. Sein Körper wurde stetig schwerer in ihren Armen und zunehmend schlaffer.


    »Gabe? Nein. Nein! Ich verbiete dir, einzuschlafen! Wach auf! Hörst du? O bitte, nein!« All ihr Flehen half nichts. Er war einfach zu schwach, das sah sie nun ein. »Hilfe, Hilfe!«


    Nach einigen, für Hope endlos wirkenden Sekunden, erhellte ein Lichtstrahl den geräumigen Flur. Schnelle, polternde Schritte mischten sich in ihre Hilfeschreie. »Einen Heiler, ruft einen Heiler. Nun macht doch schon. Schnell«, rief sie aufgebracht und blickte sich nach der nahenden Hilfe um. Sie schnappte bei dem sich ihr bietenden Anblick nach Luft. »Sidney?«


    Die Frau reagierte nicht auf sie und kniete sich gefasst neben Gabriel. »Nicht jetzt, Hope. Später«, sagte sie ruhig und nahm das Telefon zur Hand. Sie kannte ihren Namen, diese Frau war tatsächlich ihre Tante.


    »Gabe, bitte bleib bei mir. Das wird wieder– glaub mir. Beim heiligen Poseidon, bitte. Wann kommt endlich dieser Heiler?«


    Gabriel zuckte und spuckte Hope röchelnd sein Blut entgegen. Er schien keine Luft zu bekommen, daher drehte sie ihn ein wenig zur Seite, damit das, was ihn beim Atmen hinderte, besser abfließen konnte. Er stöhnte. Ein erneuter Blutschwall ergoss sich über ihre Jeans.


    Sidney lief indes vor der offenen Eingangstüre auf und ab, bereit, den herannahenden Krankenwagen in die richtige Einfahrt zu lotsen. Hope versuchte es noch einmal. »Sidney. Wie kommst du hierher? Was tust du hier?«


    »Ich wusste, dass er für dich sterben würde.«


    Hope konnte nicht begreifen, was ihre Tante da sagte. Hatte ihr Schicksal eine Hintertür gefunden? Der Fluch nahm sich statt ihrer einfach jemanden, den sie liebte, und sie konnte scheinbar nichts dagegen tun.


    Wann kam nur dieser bescheuerte Heiler? Gabriel stöhnte und bäumte sich Hope mit schmerzverzerrtem Gesicht entgegen. Schließlich ertönten von Weitem die Sirenen und ein Wagen stoppte vor der Einfahrt. »Sie sind bald da. Ich höre sie schon. Halte durch. Ich… ich… bitte.«


    Dann kamen endlich zwei weiß gekleidete, mit schweren Taschen bepackte Sanitäter hereingerannt und gingen neben Hope in die Knie.


    »Was ist passiert?«, wollte der Ältere wissen, während der Jüngere die Gerätschaften um sie herum auspackte. Hope erfand irgendeine fadenscheinige Geschichte und der Sanitäter zweifelte anscheinend nicht daran. Ihre Tante schien die haarsträubende Geschichte nicht hinterfragen zu wollen, zumindest nicht gleich. Dafür war Hope ihr sehr dankbar.


    Zwischen den Fragen der Sanitäter war Gabriel erstversorgt worden. In seinem Arm steckte eine Infusionsnadel und in der Nase hatte er zwei Sauerstoffschläuche, die ihm beim Atmen helfen sollten. Einer der Sanitäter musste Hopes Hände fast gewaltsam von seinem Körper lösen, um besser an ihn herankommen zu können. Sie wollte ihn nicht loslassen. Was, wenn er es nicht schaffen würde? Waren dies hier ihre letzten gemeinsamen Minuten?


    Als sein Gewicht von ihrem Schoß verschwunden war, kämpfte auch sie sich zitternd auf die Beine. Noch während Gabriel von den Sanitätern auf die Krankentrage umgebettet wurde, fassten sie und ihre Tante fast zeitgleich nach seinen Händen. Sie hatte nicht vor, ihn jetzt allein zu lassen und Sidney wohl ebenfalls nicht. Seine Hand fühlte sich warm an und das bedeutete, dass er noch am Leben war. Bei allen Meerhexen, das musste so bleiben!

  


  
    »So, wir sind so weit. Im Moment scheint der junge Mann stabil, daher bringen wir ihn ins Healthcare Hospital. Es wäre besser, wenn er während der Fahrt nicht allein ist. Für eine Begleitperson haben wir eine Mitfahrgelegenheit.« Der Sanitäter sah zwischen Sidney und ihr fragend hin und her.


    Hope seufzte. Schweren Herzens öffnete sie ihre Hand und wollte sich von Gabriel lösen. Sidney war für Gabriel in irgendeiner Art verantwortlich und wollte ihn daher bestimmt begleiten. Außerdem sah sie ihrer Tante an, dass sie wohl gerade Ähnliches dachte. Aber sie kam nicht von Gabriel los. Er hielt ihre Hand umklammert, während er die andere um Sidneys Finger langsam öffnete.


    Für einen Machtkampf zwischen ihnen blieb keine Zeit, dessen war sich Sidney anscheinend bewusst, denn sie ließ ihrerseits von Gabriel ab. Die Sanitäter nickten sich zu und liefen los, während Hope sah, dass Sidney etwas unbeholfen hinter all dem Tumult zurückblieb. Auf dem gesamten Weg durch den Vorgarten und bis hin zum Krankenwagen konnte sie nur daran denken, dass sie Gabriel nicht verlieren durfte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine solch große Angst um einen Menschen verspürt. Hope hätte alles dafür gegeben, wenn sie an seiner Stelle hätte sein können. Sie sollte sogar an seiner Stelle sein. Wieso hat er es nicht getan? Es wäre für ihn so einfach gewesen, sie zu töten, dann müsste sie jetzt nicht vor Angst um ihn vergehen.


    Im Krankenwagen war es eng, hell und voller irritierender Gerüche. Für Hopes Nase war dieser Gestank kaum auszuhalten. Der Wagen schaukelte während der schnellen Fahrt ins Krankenhaus. Ihr wurde schlecht, aber sie ließ Gabriels Hand nicht los. Sie musste ihn spüren. Warm und lebendig und auch er sollte spüren, dass sie nicht bereit war, ihn in die Ewigkeit gehen zu lassen. Nicht jetzt. Nicht allein. Niemals!


    »Geht es dir gut?«, fragte der Sanitäter, während er Gabriel an verschiedene Geräte anschloss und ihm nochmals eine Spritze verpasste. Hope schüttelte abwehrend den Kopf, schwankte und würgte ihre aufsteigende Übelkeit stumm hinunter. Sie konnte sich jetzt nicht um sich kümmern, dafür war später noch Zeit genug.


    Kurz darauf beschlich sie eine eigenartige Vorahnung. Ihr Instinkt verriet ihr ungefragt, was passieren würde. Noch bevor sie dieses eigenartige Gefühl in sich verdrängt hatte, verschwand Gabriels Klammergriff ohne weitere Vorwarnung um ihre Hand. Mit einem Mal drehte sich Hopes winzig kleine Welt viel, viel langsamer, bis sie schließlich… Ganz. Stehen. Blieb. Genauso wie ihr Herz, ihr Leben, ihre Liebe.


    Ein stummer Schrei entwich Hopes Lippen, als sie auf den Monitor blickte und erkannte, dass ihr Instinkt sie nicht getäuscht hatte. Gabriels Lider flatterten. Er japste nach Luft und versuchte panisch, sich die Schläuche aus der Nase zu reißen. Hope wollte ihn beruhigen, aber er röchelte so sehr nach Luft, als müsste er ersticken. Sie sah ihm fest in die Augen, sah die Panik darin, den Schmerz, den Kampf, den Untergang. Sein Herz tat auf dem Monitor einen letzten holprigen Schlag, während sein Kopf kraftlos und unvermittelt zur Seite sackte. Seine Hand öffnete sich vollends und entließ Hope damit in eine Freiheit, die sie nicht haben wollte. Der Monitor gab einen gleichbleibenden, grellen Summton von sich und die Linie hüpfte nicht mehr.


    »Gabe!«


    »Zur Seite, Kleine! Stell dich ans Fußende und Hände weg von der Trage oder deinem Freund!– Kapiert?«, rief der Sanitäter barsch und ohne jegliche Emotion in seiner Stimme. Wie konnte er so ruhig und beherrscht sein? Ihr Freund starb gerade! Sie sehnte sich danach, Gabriel in die andere Welt zu begleiten. Dennoch nickte sie stumm und ging dem Sanitäter aus dem Weg. Schnell stülpte der ihm ein anderes, größeres Beatmungsgerät über Mund und Nase und fing an, ihn zu beatmen. Immer noch zeigte der Bildschirm eine glatte weiße Linie. Hope wurde nervös. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien und alles um sich herum kurz und klein geschlagen. Wenn er wirklich sterben würde, wer konnte ihr dann helfen? Wie sollte sie mit seinem Verlust zurechtkommen? Jetzt, wo sie ihn erst gefunden hatte?


    »Sprich mit ihm.« Die Stimme des Sanitäters drang wie durch Watte zu Hope durch, während er erneut eine Spritze aufzog und den Defibrillator startete.


    »Bitte, Gabe, bleib bei mir. Ich brauche dich. Lass mich hier nicht allein! Ich…« Ein surrendes Geräusch unterbrach ihren Redefluss.


    Gabriels Shirt war in zwei Teile geteilt worden und sein Brustkorb gab den Blick auf seine blutverschmierte Wunde frei. »Weg von der Trage«, sagte der Sanitäter erneut und verpasste Gabriel einen gezielten Stromstoß, um sein Herz wieder zum Schlagen zu bringen.


    Gebannt starrte Hope auf den Monitor.


    »Kammerflimmern. Bleib weg von ihm!« Er verabreichte Gabriel nun die vorab aufgezogene Spritze mitten ins Herz und versetzte ihm mit den Paddeln abermals einen Stromschlag. Erneut bäumte sich Gabriels muskulöser Körper unter den Stromstößen auf, nur um wieder kraftlos in sich zusammenzusacken. Sein Kopf kippte wiederholt zur Seite und sein Blut floss durch seine Lippen hindurch und sickerte an seinem Kinn hinab. Zermürbende Sekunden verstrichen, da ertönte ein erster Piepton. Kurz darauf folgte der nächste… noch einer. Immer mehr dieser erleichternden Piepser sprudelten aus dem Lautsprecher und die Linie auf dem Monitor hüpfte, genau wie ihr Herz, freudig auf und ab.


    »Na bitte, gleichmäßiger Sinusrhythmus. Du darfst ihn nun wieder berühren. Zeig ihm, dass er nicht allein ist.« Er gab ihm abermals eine Spritze, drehte sich um und tippte etwas in die Monitore ein.


    Hope ergriff unnachgiebig seine Hand. Diesmal benutzte sie beide Hände. Seine Gliedmaßen waren immer noch warm. Erleichtert beugte sich Hope über die Trage hinweg und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Gabe, ich bin hier. Ich… Bitte tu mir das nie wieder an. Das überlebe ich nicht. Ich liebe dich– so sehr. Ich darf dich einfach nicht verlieren.«


    Der Wagen stoppte abrupt, endlich waren sie angekommen. Hope hielt weiterhin seine Hand, während der Sanitäter ihn an den diensthabenden Arzt der Notaufnahme übergab. Weitere endlos lange Minuten verstrichen und Hope ließ ihn nicht aus den Augen, aber sein Monitor piepte in einem schönen, beruhigenden Rhythmus.


    »Wir werden Ihren Freund in den Operationssaal bringen«, wandte sich der behandelnde Oberarzt an sie. »Sie dürfen gern im Wartebereich auf ihn warten, wenn Sie wollen. Eine Schwester kann Sie hinbringen. Mit zwei, drei Stunden müssen Sie aber mindestens rechnen.«


    »Wird… Ich meine, wird er wieder gesund?« Ihre Kehle war wie zugeschnürt vor Angst. Es kostete sie alle Kraft, sich auf den Arzt und nicht auf Gabriels Monitor zu konzentrieren.


    »So wie es aussieht, hat das Messer keine wichtigen Organe verletzt. Eventuell hat es seine Lunge touchiert, aber das kann ich erst während der Operation mit Gewissheit sagen. Sein Herzstillstand war nicht optimal, aber ich denke, das haben wir so weit im Griff, dass wir uns an die Entfernung des Fremdkörpers machen können.«


    Sie nickte, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie eine Schwester nach seiner Pritsche fasste und ihn mitnehmen wollte. Hope stellte sich ihr in den Weg. »Moment noch.« Sie beugte sich über ihn, schwebte nur Millimeter über seinem Gesicht. »Ich liebe dich«, flüsterte sie zum Abschied in sein Ohr und küsste ihn auf seinen blutverkrusteten Mund.


    »Ich glaube, das musst du deinem Freund später noch einmal sagen. Er schwebt schon auf Wolke sieben. Ich denke nicht, dass er im Moment irgendetwas davon mitbekommt«, sagte die Schwester an Hope gewandt und lächelte sie verständnisvoll an.


    Als Gabriel gleich darauf in den OP geschoben wurde, brachte eine andere Schwester sie in den Wartebereich. Hope sackte auf einem der vielen Besucherstühle zusammen.

  


  
    Kapitel 25

  


  
    Herzflattern

  


  
    


    


    


    Der Warteraum schien unter Hope zu erbeben. Aber es war lediglich ihr Körper, der nach all der Anspannung nachgab und sie unkontrolliert erzittern ließ. Sie schluckte. Ihre Kehle war so ausgedörrt wie die Sahara an ihrem heißesten Tag. Sie leckte sich durstig über ihre ausgetrockneten Lippen. »Ah!« Sie stöhnte auf. Gabriels Geschmack prickelte ihr auf der Zunge. Als sie ihn geküsst hatte, musste etwas von seinem Blut an ihren Lippen zurückgeblieben sein. Hope brach in sich zusammen. Sie saß da, ihren Kopf auf die Hände gestützt und weinte bittere Tränen um einen Jungen, einen Menschenjungen, den sie vor einigen Wochen nicht einmal gekannt hatte. Und jetzt? Sie hätte alles gegeben, um ihn zu retten, sogar ihr eigenes Leben.

  


  
    Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung. Schon damals hätte sie wissen müssen, dass er die Macht besaß, eine Liebe in ihr zu entfachen, die größer war, als alles, was sie jemals für ein anderes Lebewesen empfunden hatte. Was, wenn es nun zu spät war?


    Eine Hand legte sich wortlos auf Hopes Schulter und sie zuckte zusammen. Als sie aufsah, traf sie ein mitfühlender Blick. Es war die gleiche Krankenschwester, die Gabriel zuvor mitgenommen hatte. Ihr Blick huschte zu der großen Wanduhr gegenüber und sie stellte erstaunt fest, dass sie schon über vier Stunden hier verbracht hatte.


    »Du kannst jetzt zu ihm, wenn du möchtest. Seine Mutter ist schon bei ihm. Ich bring dich hin, wenn du willst.«


    Sidney war auch schon hier? Wieso hatte sie die Anwesenheit ihrer Tante nicht bemerkt? »Wie geht es ihm? Ist die OP gut verlaufen?« Sie war so müde und ihr Körper ausgezehrt. Aber es war immer noch zu früh, sich um sich selbst zu kümmern.


    »Er hat alles gut überstanden. Im Moment ist er noch sehr schwach und er schläft, aber wenn heute keine weiteren Komplikationen mehr auftreten, kann er sicher morgen schon von der Intensivstation auf sein normales Zimmer entlassen werden.«


    Hope stockte der Atem. Hatte sie die Schwester richtig verstanden? »Keine Komplikationen mehr auftreten? Gab es denn welche?«


    »Sein Herzschlag war ein wenig holprig während der Operation, aber keine Sorge, es war alles im grünen Bereich. Wenn du willst, darfst du sicherlich dabei sein, wenn der behandelnde Arzt mit seiner Mutter die weiteren Maßnahmen bespricht.« Sie tätschelte Hope den Rücken, während sie sie zur Intensivstation dirigierte. »Den Gang runter, Zimmer 302«, sagte sie, als sie am Schwesternzimmer anhielt. »Vor den Türen hängt Schutzkleidung, die musst du anziehen.«


    Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Der Gang erschien ihr unendlich lang. Es war fast so, als würde er mit jedem Schritt länger werden, je weiter sie voranschritt. 299– 300– 301, Zimmer 302. Lethargisch wandte sie sich seinem Zimmer zu, blickte durch die Scheibe und plötzlich war ihr, als steckte dieses beschissene Messer in ihrem Körper, ihrem Herzen.


    Gabriel lag kreidebleich und bis zur Hüfte bedeckt in einem unbequem aussehenden Krankenbett. Er war mit weißen Mullbinden verbunden, die fast gänzlich seinen Oberkörper bedeckten. Hinter ihm leuchteten und piepsten die verschiedensten Monitore kreuz und quer durcheinander. Überall waren Kabel und Schläuche. Wer konnte bei diesem ganzen Durcheinander den Überblick behalten, sollte eine winzige Kleinigkeit von der Norm abweichen? Hopes Blick glitt zu ihrer Tante. Sie stand über Gabriels Bett gebeugt und hantierte mit flinken Fingern an einer Kanüle, die in Gabriels Arm steckte. Anschließend ließ sie eine kleine Ampulle in ihrer Hosentasche verschwinden und setzte sich neben ihn.


    Die Szene wirkte befremdlich auf Hope, aber als sie sah, wie liebevoll Sidney ihm jetzt über den Handrücken strich, verflogen ihre Gedanken. Ihre Tante hielt die Hand, die Hope wieder in ihrer spüren wollte. Noch immer kribbelte es in ihren Fingerspitzen bei dem Gedanken daran, wie Gabriel diese bis zuletzt mit aller Macht umklammert hatte. Ihr Blick fiel auf die sterile grüne Krankenhauskleidung neben sich. Sie griff danach, ließ die Hände aber wieder sinken. Was sollte sie Sidney sagen, wenn sie dieses Zimmer betreten würde? Was fragen? Sie hatte ihre Tante schon seit Jahren nicht mehr gesehen, sie sogar für tot gehalten, auch wenn sie Mia gegenüber immer wieder das Gegenteil vorgebetet hatte. Doch nun saß sie da. Hier, vor ihr, und war aus irgendeinem unerfindlichen Grund die Mutter ihres Freundes. Was für eine irrwitzige Fügung des Schicksals.


    Gedankenverloren ging Hope im Flur ein paar Schritte und sah auf. Zimmer 301. Sie hatte sich, ohne nachzudenken von ihm entfernt. Eine innere Zerrissenheit machte sich in ihr breit. Gehen oder bleiben? Sie wollte ihn nicht verlassen. Es könnte noch so viel schiefgehen und dann würde sie ihn vielleicht wirklich nie wiedersehen. Schließlich hatte sie ihn heute schon einmal verloren. Diese Erfahrung reichte für den Rest ihres Lebens. Sie drehte um, schlich zurück und starrte erneut durch das Fenster in sein Zimmer.


    »Hope.«


    Erschrocken fuhr sie herum. Sie erkannte die Stimme, fühlte sich aber in ihrer Sorge um Gabriel ertappt.


    »Wie geht es Gabe?«, fragte Gabby bekümmert. Ihr liebevoller Blick ließ Hope erneut in Tränen ausbrechen. Dankbar ließ sie sich von Gabes Cousine in eine tröstende Umarmung sinken.


    »Er war tot, Gabby. Tot! Während der Fahrt hierher hatte er im Krankenwagen einen Herzstillstand.«


    Seine Cousine schwankte, fing sich aber sogleich und drückte sie ein wenig fester an sich. »Mein Gott! Und nun? Ich meine, wie geht es ihm jetzt?«, flüsterte sie und warf einen verstohlenen Blick in Gabriels Zimmer.


    »Er hat die OP wohl gut überstanden und im Moment ist er stabil. Wenn es so bleibt, darf er morgen schon raus aus der Intensivstation.«


    »Lass uns reingehen«, sagte Gabby. Sie hatte sich schon sichtlich gefasst.


    Hope schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich… ich… ich glaub, ich pack das alles nicht.« Ihre Stimme brach ab und wechselte in ersticktes Schluchzen. In Wahrheit wurde ihr Körper beim bloßen Gedanken daran, Gabriels Zimmer zu betreten, von blanker Panik erfasst. Was, wenn der Fluch immer noch existierte? Was, wenn er aufwachen würde und sie in seinem Zimmer war? Würde er trotz seiner schweren Verletzung erneut versuchen, sie zu töten? Ihr Blick fiel auf Sidney. Hope war sich sicher, dass ihre Tante dies nicht zulassen würde. Sie hatte Angst, was in solch einer Situation geschehen könnte. Zum allerersten Mal wurde ihr in aller Deutlichkeit bewusst, dass ihre Tante auch zu Gabriels Familie gehörte. Sie war anscheinend aus freien Stücken seine Mom geworden und stand damit zwischen ihnen. Im Ernstfall musste sie sich für einen von ihnen entscheiden und das wollte sie ihr keinesfalls zumuten. Andererseits wollte sie so nahe wie möglich bei Gabriel sein. Wollte da sein, wenn er erwachte und ihm sagen, dass sie ihn nie wieder verlassen würde. Egal, ob es ihm passte oder nicht. Aber da war noch etwas anderes. Was, wenn der Fluch zwar verschwunden war, er sie aber nicht mehr liebte? Ohne den Fluch wären sie sich nie begegnet, hätten sich nie verliebt.


    »Du liebst ihn, hab ich recht?«, unterbrach Gabby ihre Gedanken und hatte mit ihrer unbedarften Frage genau ins Schwarze getroffen.


    Hope nickte zustimmend, zu mehr war sie nicht in der Lage.


    »Ein Grund mehr, da jetzt reinzugehen! Er braucht dich.« Gabby angelte zwei grüne Kittel von den Haken und warf ihr einen davon zu.


    Mechanisch tat Hope, was sie von ihr verlangte und schlüpfte hinein. Sie konnte nicht mehr klar denken, während Gabby ihre Hand nahm und sie schnurstracks in Gabriels Zimmer zog.


    »Hi, Tante Sidney«, flüsterte Gabby und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Das ist Hope. Sie… na ja, sie ist quasi Gabriels neue Flamme.«


    »Gabby«, sagte Hope.


    »Ich weiß«, erwiderte ihre Tante und lächelte, bedachte sie aber dennoch mit einem kurzen warnenden Blick. Sie kannte diesen Augenaufschlag von früher. Sidney und sie hatten viele Geheimnisse vor Mom gehütet. Hope war sich sicher, dass das Wissen um Sidneys Herkunft nicht allen in diesem Raum bekannt war. »Hallo.«


    »Kommt, setzt euch. Ich muss einige unaufschiebbare Dinge erledigen und könnte dafür eine Pause gebrauchen.« Sie strich Gabriel noch einmal über sein Handgelenk und stand auf. »Ich bin kurz in der Cafeteria, falls irgendetwas sein sollte.«


    Hope nickte, während sich Gabby schon an Gabriels Bett niederließ. Nachdem Sidney das Zimmer verlassen hatte, wusste Hope nicht so recht, wohin mit sich und ihren wirren Gefühlen. Sie stand unentschlossen in der Zimmermitte und flehte in Gedanken bitte wach auf und dann wieder bitte wach nicht auf, solange ich da bin. Sie wusste einfach nicht, was besser war. Langsam schweifte ihr Blick über die monoton piepsenden Gerätschaften und Gabriels leblosen Körper. Er lag regungslos in diesem schmalen Krankenbett und wirkte bleich und kraftlos. Sein muskulöser und zuvor makelloser Körper schien von unendlich vielen Kabeln und Schläuchen durchbohrt zu sein. Der Verband um seine Brust schimmerte jetzt etwas dunkler als noch vor einigen Minuten und sein ganz eigener Gabe-Duft vernebelte ihr jeden rationalen Gedanken.


    »Nun setz dich schon. Du machst mich ganz nervös«, befahl Gabby schroff.


    Hope gehorchte. Sie setzte sich Gabby gegenüber und ohne nachzudenken griff sie nach seiner Hand. Sie war angenehm warm und samtig, doch sie lag so schwer und leblos in ihrer, dass ihr erneut Tränen in die Augen traten. Sie wischte sie verstohlen beiseite.


    Einige harmlose Minuten verstrichen, doch dann ließ hektisches Gepiepse Hope aufsehen. Die Töne wurden schneller und die Kurven auf den Monitoren fingen an, wie wild zu hüpfen. Sie wollte schon nach der Schwester klingeln, aber Gabby kam ihr zuvor. Sie beugte sich über ihn. »Gabe, halte durch.«


    Hope war aufgesprungen und vor all der Hektik zurückgewichen. Sie sollte gehen, sofort. Wenn er starb, während sie in seiner Nähe war, jetzt, da es wieder Hoffnung gegeben hatte, würde sie es nicht ertragen. Ihr Blick huschte zwischen ihm und den Monitoren aufgescheucht hin und her.


    Ohne weitere Vorwarnung riss er seine Augen auf und tat einen tiefen, gequälten Atemzug. Sein Blick ruhte auf Gabby, die immer noch leicht über ihn gebeugt stand. Sein Körper bebte unter dem leichten Laken und Hope war sofort klar, dass er unerträgliche Schmerzen hatte. War das der Fluch? Quälte er ihn erneut? Hatte er sie gewittert, jetzt wo sie ihm so nahe war?


    »Hope?«, flüsterte er heiser und so leise, dass sie ihren Namen beinahe nicht verstanden hätte.


    »Hier. Ich bin hier.« Sie wagte es nicht, sich zu rühren oder gar zu atmen. Sollte der Fluch noch in Gabriels Körper wohnen, wollte sie sich so unauffällig wie möglich zurückziehen, auch wenn sie wusste, dass ihr Verhalten dabei überhaupt keine Rolle spielte. Des Weiteren war Gabby völlig ahnungslos und musste vor der Raserei des Fluches beschützt werden.


    »Wie geht es dir?«, fragte seine Cousine besorgt.


    »Schmerzen«, flüsterte Gabriel und blickte zu Hope herüber.


    Sie konnte seinen Blick nicht deuten und beschloss schweren Herzens, den sicheren Rückzug anzutreten. Seinen bohrenden Blick ignorierte sie. Dennoch fraß er sich mitten in ihr Herz. Es schmerzte sie, seinen stoischen Gesichtsausdruck ihr gegenüber nicht deuten zu können. Nicht zu wissen, ob er wieder ganz ihr Gabe war. Der, den sie liebte.


    »Es tut mir leid. Ich… muss dringend los.« Ohne eine Antwort abzuwarten, flüchtete sie zur Tür hinaus, prallte im Flur mitten auf die herbeigerufene Schwester und plumpste schwerfällig auf ihren Hosenboden.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich die Schwester.


    »Ja.« Hope rappelte sich auf und rannte panisch durch die Krankenhausflure. Sie musste raus hier, dringend, bevor sie erstickte. Sie musste seinen Duft gegen Straßenmief tauschen, und seinen Anblick gegen den eines nichtssagenden Menschen. Sie wollte das alles schnellstens hinter sich lassen, sonst wäre sie sofort zu ihm zurückgekehrt. Ohne anzuhalten, und noch bevor sie wusste, wohin sie ihre Beine trugen, stand sie wieder vor Gabriels Haus. Erschöpft bestieg sie die Veranda und sank in einen der weißen Rattanstühle.

  


  
    


    Als eine vertraute Stimme in ihr Bewusstsein drang und sich ihre Lider flatternd öffneten, stellte sie fest, dass es mittlerweile schon dunkel geworden war. Verstohlen sah sie sich um und streckte sich ein wenig. Sie musste eingeschlafen sein. Ihre Tante saß neben ihr und wartete anscheinend geduldig, bis sie wieder völlig klar denken konnte. Gähnend strich sie sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und setzte sich auf. Verstohlen glitt ihr Blick erneut zu ihrer Tante. Sie sah noch genauso aus wie in ihren Erinnerungen und war ihr dennoch fremd geworden. Ihr fiel ein, weswegen sie überhaupt hier war. »Gabe, geht es ihm gut?«

  


  
    Ihre Tante nickte ihr beruhigend zu. »Ja, es geht ihm gut. Er schläft. Wie geht es dir?« Der Blick ihrer Tante war besorgt und gütig. Eine Welle der Sehnsucht erfasste Hope. Alle Erinnerungen zum Verlust ihrer Tante brachen mit einem Mal über sie herein. Ohne zu überlegen, sprang sie auf und fiel ihr um den Hals. »Wieso bist du hier? Was machst du hier? Du lebst mit Menschen zusammen. Ist das der Grund, warum du uns verlassen hast?« Hope spürte, dass ihre Tante ihr ausweichen wollte, und hakte nach. »Ich habe dich so sehr vermisst. All die Jahre, in denen du weg warst, habe ich gehofft, dass du irgendwo da draußen bist. Bitte, du bist mir die Wahrheit schuldig.«


    »Du hast recht.« Sidney seufzte. »Lass uns reingehen. Ich mache uns einen Tee.«


    Hope streifte durch das Untergeschoss des großzügigen Hauses. Im Wohnzimmer standen Bilder, die sie ausgiebig betrachtete. Auf den meisten davon blickte ihr Gabriel entgegen, was ihr einen leichten Stich versetzte. Auf einigen Bildern war er mit einem älteren Mann abgebildet und Hope vermutete, dass dies sein Vater sein musste. Auf anderen wiederum war er mit Sidney zu sehen. Schepperndes Geschirr ließ Hope aufsehen.


    Ihre Tante balancierte ein Tablett ins Wohnzimmer und stelle es auf den Couchtisch ab. »Komm, der Tee wird dir guttun.«


    Hope setzte sich, genoss die Wärme, die das Getränk in ihr auslöste, und lauschte den Ausführungen ihrer Tante. Sie erfuhr einiges über die Begebenheiten, die sie bereits aus den Erzählungen ihrer Mutter kannte, aber auch viel Neues. Wie sich Sidney in Gabriels Vater verliebt hatte, wie sie sich hier niedergelassen hatte, versucht hatte, ein ganz normaler Mensch zu sein, Gabriel eine gute Mutter. Dennoch hatte sie nie ihr Ziel aus den Augen verloren.


    Dass Gabriel der Jäger ihrer Nichte hätte sein können, damit hatte sie nicht gerechnet.


    »Ich habe erst davon erfahren, nachdem dich Gabriel am Strand attackiert hatte, das musst du mir glauben. Doch ich konnte ihn einfach nicht mehr töten. Das verstehst du doch, oder?«


    Hope schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nichts mehr, aber das ist ja auch nicht verwunderlich. Es war alles ein wenig viel in den vergangenen Tagen. Ich bin nicht hier, damit du dich bei mir entschuldigst oder so, aber ich wusste einfach nicht, wohin. Ich kenne niemanden hier außer Gabe und einigen seiner Freunde. Nach Hause kann ich auf keinen Fall. Mom würde nicht zögern und mir meine Kette erneut abnehmen und diesmal würde ich sie bestimmt nie wieder zurückbekommen.«


    »Sie hat was?«, fragte Sidney belustigt. »Das sieht meiner Schwester ähnlich.«


    Nach zwei weiteren Stunden der Aussprache und drei Tassen Tee überfiel Hope erneut eine bleierne Müdigkeit. Sie gähnte und hätte sich am liebsten sofort schlafen gelegt. Ob sie im Haus ihrer Tante bleiben durfte?


    »Du darfst gern hierbleiben, wenn du willst«, sagte Sidney unvermittelt, als ob sie ihre Gedanken erraten hätte. »Wir haben ein schönes Gästezimmer, aber wenn du willst, kannst du auch in Gabriels Zimmer schlafen.«


    Hope zog überrascht die Stirn kraus.


    »Jetzt schau mich nicht so an. Gabe würde wollen, dass du in seinem Zimmer wohnst, bis du weißt, wie es weitergeht. Geh einfach hoch, es ist das zweite Zimmer auf der rechten Seite.«


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen, stieg die Stufen in den ersten Stock hinauf und öffnete die Tür zu seinem Zimmer.

  


  
    Kapitel 26

  


  
    Sein Zuhause

  


  
    

  


  
    


    


    Hope drehte sich bestimmt zum zehnten Mal im Kreis. Gabriels Zimmer war ein Wirrwarr aus ungeordnetem Chaos und ordentlicher Unordnung. Prüfend neigte sie sich über eine Kommode. Wie fand er sich da zurecht? Bücher und Hefte stapelten sich kreuz und quer, dazwischen lagen einige Socken, Eintrittskarten von einem Linkin Park-Konzert, Hanteln, Deo und sein Handy. Der Schreibtisch sah ähnlich belagert aus und in einer Ecke neben der Tür stapelte sich ein kleiner Berg Wäsche, auf der ganz obenauf eine Gitarre in allerfeinster Schieflage stand. Sie schüttelte den Kopf. Nach ein paar Schritten trat sie auf etwas Hartes. Seinen Schlüsselbund. Sie hob ihn auf und legte ihn neben seinem Handy ab. Bei seinem halb geöffneten Kleiderschrank konnte sie nicht widerstehen.

  


  
    Sie zog Shirts heraus, hob jedes einzelne davon vor ihren Oberkörper und entschied sich für ein schwarzes Totenkopfshirt. In einer der unteren Schubladen fand sie kurze Shorts und, obwohl sie ihr ziemlich locker auf den Hüften hing, beschloss sie, darin schlafen zu gehen. Auf dem Weg zum Bett fiel ihr Blick in einen großen Ankleidespiegel. Ein Anblick, der ihr erneut Tränen in die Augen trieb, denn eigentlich sollte Gabriel jetzt in diesen Klamotten stecken. Er sollte hier bei ihr sein. Zu Hause. Sie wollte ihn berühren und küssen, mit ihm einschlafen und morgen früh neben ihm erwachen. Sie wollte alles und hatte nichts.


    Während das T-Shirt, das sie trug, nur einen schwachen Hauch von Gabriels Duft abgab, roch die gesamte Bettwäsche so intensiv nach ihm, dass Hope das Gefühl hatte, er wäre leibhaftig bei ihr. Aufseufzend vergrub sie ihr Gesicht in einem der Kissen, schlang die Arme darum und sog seinen Duft tief in sich hinein. Er war hier, ein Teil von ihm war bei ihr, und als sie die Augen schloss, war die Illusion perfekt. »O Gabe.«

  


  
    


    In der Nacht wälzte sie sich unruhig hin und her. Ihr Traum war so real, so greifbar. Sie wusste, dass sie träumte und keine Angst zu haben brauchte, aber solange sie nicht aufwachen konnte, würde sie die Angst nicht abschütteln können. Sie sah sich beim Schlafen zu, stand außerhalb ihres Körpers, direkt neben Gabriels Bett.

  


  
    »Bitte wach auf.« Aber ihr Flüstern war zu leise. Sie hörte sich nicht. Ihr im Bett befindlicher Körper war mit Tausenden kleinen und glänzenden Schweißperlen überzogen und sie strampelte aufstöhnend die Decke beiseite. »Bitte.« Unten flog die Haustür scheppernd ins Schloss und ihre Traumgestalt wirbelte erschrocken herum. »Du musst aufwachen, Hope.« Schleifende Schritte drangen an ihre Ohren, jemand schleppte sich die Stufen ins Obergeschoss hinauf. Sie wollte ihren Körper in Sicherheit bringen, doch ihre Hände konnten ihren schlafenden Körper nicht greifen. Jetzt war der Eindringling auf der Empore, seine Schritte wurden lauter, fester und stoppten vor Gabriels Zimmertür. Sie überkam Panik und ihr Atem flog hektisch über ihre Lippen. Gleich darauf sprang die Tür auf und Hope schrie, als sie den Eindringling erkannte, aber es war nichts zu hören, kein einziger Laut. Nichts, das sie oder ihre Tante hätte wecken können. Er kam näher und sie stand ihm gegenüber, Auge in Auge und konnte nicht fassen, wie leer sein Blick war. Nichts von ihm hatte überlebt, der Fluch hatte ihn zerstört. »Gabriel.«


    Doch er schien kein Interesse an ihr zu haben. Er wollte die richtige Hope, die, die schlief und nicht erwachte. Sie stellte sich ihm in den Weg, wollte sich beschützen, aber er ging durch sie hindurch, stellte sich neben sein Bett und betrachtete ihr schlafendes Ich.


    »Tu es nicht, Gabe, wehr dich. Bitte.«


    Doch sie wusste, dass es zu spät war. Ihre Stimme konnte ihn in diesem Zustand nicht mehr erreichen. Er bückte sich, krempelte sein Hosenbein in die Höhe und zog ein Messer aus seinem rechten Bikerstiefel. Seine Hände schlossen sich bebend um den Schaft und er hob es weit über den Kopf. Hope sank neben Gabriel auf die Knie. »Bitte.«


    »Es tut mir so leid«, flüsterte er entschuldigend und ließ die Klinge auf ihren ahnungslosen Körper niedersausen.

  


  
    


    Schreiend fuhr Hope in die Höhe und blinzelte in die sanfte Helligkeit der aufgehenden Sonne. Ihr trockener Atem jagte flach und stoßweise aus ihrem Mund ins Freie. Sie fasste sich keuchend an die schmerzende Brust, suchte nach der Wunde, die Gabriels Messer hinterlassen haben musste. Doch sie wurde nicht fündig. Sie war tatsächlich unverletzt, lediglich Gabriels T-Shirt, das sie in der Nacht getragen hatte, war schweißgetränkt. Das Laken unter ihr war ebenfalls nass, genauso wie die Kissen. Die Zudecke war in ihren Träumen zu einem Gefängnis geworden, weil sie sich wie ein Kokon um ihre Beine geschlungen hatte. Sie versuchte, sich daraus zu entwinden, als es zaghaft an der Tür klopfte.

  


  
    »Ja.« Ihre Stimme klang gehetzt und atemlos.


    Sidney streckte den Kopf ins Zimmer und Hope bat sie herein. »Geht es dir gut? Hattest du einen Albtraum?«


    Hope nickte. Sie brauchte ihrer Tante nichts vorzuspielen, sie hatte ihren Schrei bestimmt gehört. »Aber es geht schon wieder.« Sie wollte nicht darüber reden.


    »Bist du sicher, Liebes? Du weißt, dass du immer noch über alles mit mir reden kannst. Oder?«


    »Ich weiß, Tante Sid.« Sie druckste ein wenig herum, immer noch nicht sicher, ob sie auch Sidney damit belasten sollte. Gabriel war jetzt ihr Sohn, sollte sie ihr wirklich anvertrauen, dass er jetzt sogar versuchte, sie in ihren Träumen zu töten? Es blieb, was es war. Ein Traum. Kein Grund zur Sorge. Zumindest hoffte sie das, denn einen richtigen Beweis für die Vernichtung des Fluches hatte sie immer noch nicht. Dafür hatte sie mit ihrer kopflosen Flucht aus dem Krankenhaus gesorgt. »Ich kann die Bilder einfach nicht vergessen, das ist alles«, versuchte sie Sidney zu beruhigen.


    »Das ist doch verständlich, Liebes.« Ihre Tante rückte ein wenig näher und nahm sie fest in den Arm. »Aber glaub mir. Es wird alles wieder gut. Das verspreche ich dir. Ach, was ich dich noch fragen wollte, meinst du, du kommst ein, zwei Tage ohne mich klar? Ich habe etwas Dringendes zu erledigen und das lässt sich leider nicht aufschieben. Der Kühlschrank ist voll. Du kannst dich natürlich wie zu Hause fühlen und Gabby oder Liam nehmen dich sicherlich gern mit, wenn sie Gabriel im Krankenhaus besuchen.«


    »Und Gabes Vater?«, fragte Hope. Sie kannte ihn nur von den Bildern im Wohnzimmer, er wiederum kannte sie überhaupt nicht. Was würde er davon halten, bei seiner Rückkehr einen wildfremden Menschen in seinem Haus vorzufinden?


    »Er kommt frühestens in zwei Tagen wieder, hat leider keine günstigere Flugverbindung nach Hause bekommen. Bis dahin bin ich zurück, keine Angst.«


    Wieder nickte Hope. Was hätte sie auch anderes tun sollen? Sie war froh, dass sie hierbleiben durfte und ihre Tante nicht darauf bestand, dass sie zurück zu ihren Eltern musste, solange in der Menschenwelt niemand auf sie achtgeben konnte.


    »Meine Tasche ist schon gepackt, Liebes. Schau dich ruhig überall um, wenn du willst. Du sollst dich wirklich wie zu Hause fühlen. Und für den Fall, dass du Hunger hast, habe ich dir ein Frühstück in der Küche vorbereitet. Aber lass dir Zeit. Gabby kommt sicherlich nicht vor heute Mittag, um dich abzuholen.« Ihre Tante erhob sich vom Bett, drehte sich an der Tür aber nochmals zu ihr um. »Und, Hope?«


    Sie sah auf.


    »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Ich liebe dich, vergiss das nicht!«


    Hope lächelte. »Hab dich auch lieb.«


    Als die Haustür im Erdgeschoss ins Schloss fiel, sah Hope ihr aus dem Fenster nach. Ihre Tante hatte von Gepäck gesprochen, aber nichts dergleichen bei sich. Merkwürdig.


    Ihr Hunger trieb sie in die Küche und sie staunte nicht schlecht über all die fremdartigen Nahrungsmittel. Ohne Gabriels Erklärungen war sie völlig aufgeschmissen. Wie es ihm wohl ging? Ob er sie vermisste? Mehr als sie ihn?


    Sie setzte sich auf einen der hohen Hocker an der Küchentheke. Nach und nach testete sie sich durch die verschiedenen Teller mit Essen und Getränken. Ihre Tante hatte alles beschriftet und so wusste sie wenigstens, wie das Essen hieß. Eier und Speck fand sie äußerst lecker, noch warm und salzig. Trauben und das Müsli waren nicht so ihr Ding, das Müsli schmeckte trocken und sie konnte es nur mit einem großen Schluck Milch hinunterwürgen. Das Brötchen knusperte in ihrem Mund, und obwohl es von trockener Konsistenz war, schmeckte es mit Marmelade darauf einfach fantastisch. Der Kaffee schmeckte ihr zu bitter, aber an Tee und Saft könnte sie sich gewöhnen.


    Nebenbei las sie die Liste, die Sidney neben dem Frühstück hatte liegen lassen. Einige Lebensmittel gehörten nach dem Verzehr wieder in den Kühlschrank. Sie drehte sich um und entdeckte einige Möbel in der Küche, die ebenfalls mit kleinen gelben Zetteln verziert waren. Auf jedem stand ein Name. Kühlschrank, Herd, Geschirrspüler, Mikrowelle… und so weiter. Auf dem Blatt standen auch Dinge über Schlüssel, einen Fernseher, das Telefon, Ausgehzeiten und einige andere Dinge, die Hope im Moment nicht verstand.


    Nach dem Essen räumte sie alles wie aufgeschrieben beiseite und stellte sich unter die von Tante Sidney als harmlos beschriebene Dusche. Das Wasser rann in warmen Bächen über ihren Körper und sie blieb wirklich ein Mensch. Hope grinste, auch hier hatte Sidney jede Menge dieser Zettelchen verteilt. Ihre frische Kleidung mixte sie aus einer Jeanshose ihrer Tante und einem von Gabriels wohlriechenden T-Shirts. Anschließend sah sie sich im Haus um.


    Hier lebte ihre Tante also mit einem Menschen. Es war möglich, Tage, Monate, ja sogar Jahre bei den Menschen, die man liebte, zu verbringen, ohne eine Rückkehr in Erwägung ziehen zu müssen. Ihr Herz wurde schwer bei dem Gedanken an ihren Menschen. Ob der Fluch verschwunden war? Was empfand Gabriel jetzt für sie? Hasste er sie, da alles nur wegen ihr geschehen war? Konnte er sie ohne den Fluch überhaupt anziehend finden? Fragen über Fragen und keine Antworten, zumindest keine, die sie zufriedenstellen würden.


    Sie war gerade wieder in Gabriels Zimmer, als die Türklingel ein schrilles Läuten durch das Haus trug. Vorsichtig trat sie ans Fenster, spähte hinaus und trat schnell wieder einen Schritt zurück. Gabby und Liam. Ihre Tante hatte gesagt, dass sie kommen wollten, aber Hope wollte nicht, dass sie kamen. Sie wollte das Haus nicht verlassen, Gabriel nicht sehen, nicht jetzt, nicht wenn die beiden dabei waren. Nicht, wenn irgendjemand dabei war. Das musste sie allein durchstehen. Sie mit ihm und er mit ihr, nur sie beide. Niemand sonst.


    Wieder hallte die Klingel schrill in ihren Ohren, noch mal und noch mal und Hope verzog sich zurück aufs Bett, die Knie an den Körper gezogen und die Hände dämpfend auf die Ohren gepresst. Liams Stimme drang dank ihres guten Gehörs dennoch zu ihr durch.


    »Hope? Mach auf, wir wissen, dass du da bist.«


    Sie wiegte sich vor und zurück, presste die Hände stärker auf ihre Ohren. »Haut ab.« Es war nur ein Flüstern.


    »Jetzt komm schon!«


    Eine Melodie erklang von der Kommode. Hope sprang auf. Gabriels Handy, es vibrierte, und als sie es unter all dem Unrat hervorgezogen hatte, war auf dem Display Gabbys Name zu lesen. Hope ging nicht ran, wusste sowieso nicht, wie das Ding richtig funktionierte. Ein letztes Klingeln an der Haustür, ein aufheulender Motor und sie waren endlich verschwunden.


    Ihr schlechtes Gewissen verdrängend, wühlte sie sich durch Gabriels Schränke, fand Fotoalben und Jahresbücher, Geheimnisse und kleine Schätze. Dinge, die ihm wohl viel bedeuteten. In einem neuen, kleinen Album klebte nur ein einziges Bild. Ihr Bild. Sie und Gabe und darunter prangte in schnörkliger Schrift ihr Name. Wo hatte er das her? Hope erkannte, dass es am Abend der Strandparty entstanden war. Wer hatte es aufgenommen? Wieder läutete das Telefon und Hope klappte das Album zu. Erneut zeigte das Display Gabbys Namen in leuchtender Schrift. Was wollte sie nur von ihr? Sie wollte doch nur ihre Ruhe haben und selbst herausfinden, was das Richtige für Gabe und sie war.


    Bis auf einen weiteren Anruf am frühen Abend blieb Hope den Rest des Tages ungestört. Mittlerweile hatte sie alle Räumlichkeiten erkundet und sämtliche gelbe Zettelchen ihrer Tante entdeckt und gelesen, das hoffte sie zumindest. Ein Blick aus einem der Fenster zeigte ihr, dass sich der Himmel draußen inzwischen wieder verdunkelt hatte. Sie hatte schon seit geraumer Zeit Hunger und Durst, also ging sie wieder ins Erdgeschoss. Eine von Gabriels Decken um sich geschlungen, machte sie sich in der Küche eine Tasse Tee nebst Sandwich und lümmelte sich anschließend vor den Fernseher. Fasziniert betrachtete sie die bewegten Bilder darin, bis ihr irgendwann die Augen zufielen.

  


  
    


    Türglocke und Telefon rissen sie aus dem Schlaf. Blitzschnell war sie mit einem Satz hinter der Couch in Deckung gegangen. Gabbys Gesicht erschien vor der mit einer Gardine behangenen Scheibe. Schon wieder. Sie schirmte ihre Augen ab, um besser ins Innere des Hauses sehen zu können, aber Hope hielt sich weiterhin versteckt.

  


  
    »Hope? Hope! Mach auf, sofort! Ich weiß, dass du da bist!«


    Mann, wieso ließ sie es nicht endlich gut sein? Sie würde Gabriel besuchen, wenn sie bereit war. Nicht wenn irgendjemand der Ansicht war, dass jetzt der perfekte Zeitpunkt war. Vielleicht kam der perfekte Moment morgen, oder nächste Woche? Vielleicht kam er sogar… überhaupt nicht?


    Hope hörte, wie Liam mit Gabby sprach. »Lass sie, Gabe. Sie wird kommen, wenn sie dazu bereit ist.«


    »Meine Rede«, brummte Hope in ihrem Versteck.


    »Nein. Nein, ich hab es ihm versprochen.« Gabby klang aufgebracht. »Hilf mir doch mal, da oben auf dem Rahmen. Ja, da.«


    Hope durchfuhr ein Schauder, als sie hörte, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und die Tür mit Schwung aufgestoßen wurde. Hastig und auf allen vieren wich sie rückwärts von der Couch zurück. Sie kam nicht weit. Die Decke war um ihre Beine geschlungen und ließ ihr nicht genug Bewegungsfreiheit, um rechtzeitig zu flüchten.


    »Du!«, fauchte Gabby sie an.


    Hope erstarrte mitten in der Bewegung.


    »Hiergeblieben!«


    Als Liam hinter seiner Freundin auftauchte und eine Grimasse zog, schwante Hope, wie dümmlich sie aussehen musste, auf dem Boden hockend, zerzaust und in eine Decke gehüllt wie eine Mumie. Hastig stand sie auf und strich sich ihre zerzausten Haare aus dem Gesicht.


    »Er hat auf dich gewartet. Du wolltest wiederkommen.«


    »Was? Ja, nein… Übrigens hast du nicht das Recht, hier einfach einzubrechen.« Hope war wie vor den Kopf gestoßen. Gabriel hatte auf sie gewartet? Aus freien Stücken? Des Fluches wegen? Wenn sie es doch nur wüsste.


    »Du hast mich schon verstanden!« Gabby warf wild gestikulierend ihre Hände in die Höhe. Liam versuchte sie zu beruhigen, aber sie schüttelte seine Hand ab.


    »Aber doch nicht gestern und… und auch nicht… also nicht heute.«


    »Und wann dann? Morgen? Übermorgen? Hast du überhaupt vor, ihn zu besuchen?«


    Mist. Was sollte sie darauf erwidern? Vorsichtshalber sagte sie nichts, sondern starrte Gabby weiterhin fragend an. Sie hätte keine zufriedenstellende Antwort für sie gehabt, hatte sie ja nicht einmal für sich selbst.


    »Also nein? Wirklich? Ist das dein Ernst? Hast du etwas Besseres vor?«


    »Ja.« Hope schüttelte den Kopf. »Äh, nein. Ich meine… Ich kann es dir nicht sagen. Es ist nicht so, wie es aussieht, aber ich weiß nicht, ob das gut ist, ihm gut…«


    »Spinnst du? Du sagst ihm, dass du ihn liebst und dann verdrückst du dich und willst dich nicht mehr blicken lassen? Weißt du, wie beschissen es ihm damit geht? Du kannst ihm so etwas nicht sagen, ihn küssen und dann verschwinden. Geht das in deinen verdammten Dickschädel rein?«


    Hope atmete nicht mehr. In ihrem Kopf war ein riesiges dumpfes Loch. Leere. Alles war weg. Hatte er seiner Cousine erzählt, dass er sie liebte und sie ihn? Ging es ihm schlecht, weil sie nicht da war? Wieder eine Sackgasse, denn auch dieses Mal könnte daran der Fluch schuld sein und nicht sie.


    »Ich sage dir– so ist es nicht. Bitte glaub mir!«


    »Dann zieh dich an und ich bringe dich hin. Ich brauche sowieso eine Pause. Jetzt, wo Tante Sid nicht da ist.«


    Hope schloss die Augen und nickte ergeben. »Also gut.«

  


  
    Kapitel 27

  


  
    Wiedersehen

  


  
    


    


    


    Die Zimmertür wurde zaghaft geöffnet, während die Schwester sein Kopfkissen aufschüttelte. Ihm stockte der Atem. Sein Herz flatterte, als wollte es ihm entfliehen, nachdem er die Trägerin der langen blonden Locken erkannte. Ihr Anblick hypnotisierte ihn. Er konnte die Augen nicht von seiner Besucherin abwenden, so sehr hatte er sich ihr Kommen herbeigesehnt. Nun war sie tatsächlich da.

  


  
    Während ihm die Schwester in eine angenehmere Position half, klopfte Gabriel neben sich auf das blütenweiße Krankenhauslaken. Doch Hope bewegte sich keinen einzigen Millimeter. Sie stand wie zur Salzsäule erstarrt neben der Eingangstür und schwieg ihn an. Irgendetwas an der Art, wie sie ihn aus ihren rot verweinten, traurigen Augen anstarrte, ließ ihn in eine leichte Nervosität verfallen. Die Schwester hatte das Zimmer mittlerweile schon verlassen, wieso stand sie immer noch an der Tür? War das möglich? Wollte sie schon wieder jeden Moment die Flucht ergreifen? Spürte sie denn nicht, wie sehr er sie brauchte? Er wollte nichts mehr, als sie endlich wieder in seinen Armen zu halten. Wenn sie nicht zu ihm kam, hatte er ein Problem. Noch durfte er das Bett nicht ohne ärztliche Aufsicht verlassen und er hatte nicht damit gerechnet, dass Hope ihm seine Bitte abschlagen würde. »Willst du mir erklären, wieso du noch immer nicht in meinen Armen liegst?«, erkundigte er sich. Ob er die Antwort, die sie ihm geben würde, überhaupt hören wollte?


    »Du willst doch gar nicht, dass ich bleibe, hab ich recht? Du kannst es mir ruhig sagen.« Ihre Stimme klang brüchig.


    Er bemerkte, wie sie versuchte, ihre aufkeimenden Tränen durch angestrengtes Blinzeln zu unterdrücken. Seine Augenbrauen schnellten fragend in die Höhe. »Was soll ich dir sagen?« Eigentlich hatte er gehofft, dass er das Schlimmste überstanden hatte, aber verstehe einer die Frauen. Er holte tief Luft. Falsche Entscheidung. Ein stechender Schmerz bohrte sich in seine Brust und ließ ihn gepeinigt aufkeuchen. Er bemerkte, wie sich Hopes Augen weiteten und ihr Körper sich vorwärts bewegen wollte, doch gleich darauf erstarrte sie wieder. Er hielt inne und atmete langsam gegen den Schmerz an.


    »Hope, bitte sag mir, was los ist.«


    »Der Fluch existiert augenscheinlich nicht mehr, du musst also nicht mehr so tun, als würdest du mich immer noch wollen. Du weißt, was ich wirklich bin und ich kenne eure Geschichten. In den Augen der Menschen bin ich ein Monster und um es nicht zu vergessen: Ich bin daran schuld, dass du hier gelandet bist. Ich… ich gehöre nicht zu dir, nicht in dein Leben.« Die ersten Tränen stahlen sich ihre Wangen hinab.


    Gabriel konnte nicht glauben, was Hope über sich dachte, über ihn und ihre Beziehung. War sie denn wirklich so blind? Er würde nie wieder im Leben etwas anderes wollen als sie. Behände stützte er die Arme in die Matratze und versuchte, sich aufzusetzen. Blitze zuckten vor seinem Gesichtsfeld auf. Es fühlte sich an, als hätte er sich das Messer erneut und sogar noch tiefer in seine Brust gerammt. »Ah, scheiße.«


    »Was machst du denn da?« Hope war mit ein paar schnellen Schritten an sein Bett geeilt und drückte ihn an den Schultern sachte zurück ins Bett. »Du darfst nicht aufstehen.« Ihr Blick lag mahnend auf ihm.


    Als er nach ihrer Hand greifen wollte, zog sie sie schnell zurück. Doch wenigstens blieb sie stehen. »Wenn du nicht zu mir kommst, hab ich ja keine andere Wahl. Oder?«


    Sie sah verlegen zu Boden.


    »Du bist an nichts schuld, schon gar nicht an dem Fluch oder was er in mir ausgelöst hat. Denn wenn dem so wäre, hätte ich nicht gezögert und dich getötet, Hope. Aber das habe ich nicht, denn du bist viel mehr für mich, als dir dieser Fluch weismachen will. Du bist ein Geschenk, das mir mehr bedeutet als mein Leben.« Er sah an sich herunter zu den Bandagen, die um seinen Oberkörper geschlungen waren. »Ich habe alles versucht und sogar meinen eigenen Tod in Kauf genommen, nur um dich zu beschützen, und ich würde es jederzeit wieder tun!« Erneut hob er ihr eine Hand einladend entgegen, doch sie zögerte immer noch.


    »Alles, was passiert ist, passierte nur aufgrund des Fluches. Das hier…« Sie malte mit ihrem Zeigefinger einen Kreis zwischen ihnen. »… musst du nun wirklich nicht tun.«


    Gabriel bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Das? Bitte Hope, ich liebe dich, stoß mich nicht weg. Du liebst mich doch auch, ich weiß es.«


    Endlich sah sie ihn an. »Woher willst du das wissen?«


    Ihr Blick ruhte fragend auf ihm und sein Körper reagierte sofort auf das lodernde Feuer in ihren Augen, begann erwartungsvoll, zu kribbeln. »Der Fluch betraf uns beide, ja. Aber du weißt, dass er sich nur in meinen Körper eingenistet hatte. Dein Denken und Handeln wurde davon nicht beeinflusst. Trotz allem, was ich dir angetan habe, bist du zu mir zurückgekommen. Dich mir und dem Fluch zu stellen, war ganz allein deine Entscheidung. Nicht der Fluch hat dich zu mir zurückgebracht. Es war deine Liebe.«


    Hope sackte in sich zusammen. Sie schluchzte, suchte an der Bettkante nach Halt.


    Gabriel griff nach ihrer Hand. »Tu uns beiden einen Gefallen und gib es endlich zu.« Sachte strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. Es machte ihn ganz verrückt, nicht mehr als dieses kleine Stückchen Haut von ihr berühren zu können. Er wollte sie spüren, ganz nah bei sich, sie küssen und ihren Duft tief in seine Lungen einsaugen. Egal, wie sehr es ihn schmerzte. Er wollte sie sofort. »Bitte.«


    Nach einigen endlos langen Sekunden nickte sie endlich. Erst ganz zaghaft, dann etwas schneller. »Ja, ja… ich liebe dich.«


    Mit einem Ruck zog er sie näher zu sich. Sie kam ins Straucheln und ihr Oberkörper kippte leicht vornüber, sodass ihr Gesicht ganz dicht über seinem schwebte. »Küss mich.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jetzt war es raus, sie hatte es tatsächlich gesagt. Drei kleine Worte, die ihr so viel bedeuteten, doch diese Worte ebenfalls aus Gabriels Mund gehört zu haben, bedeutete für sie die Erfüllung aller Wünsche. Ihr Leben war wieder rund. Keiner hatte für diesen Fluch sein Leben geben müssen, auch wenn Gabriel diesen Kampf nur knapp gewonnen hatte. Aber er hatte es geschafft, und obwohl er wusste, dass sie nie ein richtiger Mensch werden konnte, liebte er sie immer noch. Was konnte sie mehr von ihrem Schicksal erwarten?

  


  
    Hopes Puls raste vor Aufregung, als sie nur wenige Zentimeter vor seinen Lippen verharrte. Seine Aufforderung, ihn zu küssen, jagte ihr einen wohligen Schauder durch den Körper. So lange hatte sie auf ihn, seine Berührungen und Küsse verzichten müssen. Ihr Mund war staubtrocken, aber ihre Lippen begannen unter der Erwartung, die seinen zu berühren, heiß zu prickeln. Sie beugte sich ein wenig weiter zu ihm hinab und musste lächeln, als sie sich bewusst wurde, dass er sie immer noch magisch anzog, obwohl der Fluch längst von ihnen vernichtet worden war.


    Wie hatte sie nur denken können, dass er sie nicht mehr liebte? Jede Faser ihres Körpers hatte ihr das Gegenteil entgegengeschrien, aber sie hatte nicht zugehört. Wollte es nicht hören, weil es nicht sein konnte, dass sie, ein Meereswesen, das so viel Leid über ihn gebracht hatte, diese Liebe verdient hatte. Gabriel sah das wohl etwas anders und dafür war sie mehr als dankbar.


    Alles war wie in ihrer Erinnerung, nichts hatte sich verändert. Gabriels Lippen waren noch genauso weich und zart wie bei ihrem letzten Kuss vor knapp zwei Wochen. Sein ganz eigener holziger Lagunenduft hatte sich inzwischen zwar ein wenig mit dem sterilen Krankenhausmief vermischt, aber er schmeckte immer noch nach Gabe, gut und süß, verboten und sündig. Seine Hand schob sich fordernd in ihren Nacken und zog sie ein wenig tiefer zu sich, ließ ihr keinen Platz für einen Rückzug. Das gefiel ihr. Seine Arme schlangen sich um ihren Nacken und er seufzte durch seinen leicht geöffneten Mund, als er spielerisch an ihrer Unterlippe knabberte. Die Muskulatur in ihren Beinen gab nach, wurde mit einem Mal weich wie Quallenfleisch. Sie musste sich mit einer Hand aufstöhnend neben seinem Kopf abstützen, um nicht auf seine Brust zu fallen. Seine Zunge neckte sie, bahnte sich einen Weg durch ihre Lippen und sie ließ es geschehen, bis er sich aufkeuchend von ihr trennte.


    »Sorry. Hm… Meine Kondition, die lässt noch etwas zu wünschen übrig.«


    Hope lächelte ihn an, glücklich, dass sie ihn wohlbehalten wiederhatte. »Hat man gar nicht gemerkt. Das mit deiner Kondition.« Sie küsste ihn auf die Nasenspitze und legte dabei ihre Stirn an seine, weil sie urplötzlich eine unbändige Müdigkeit überkam. Jetzt, da alle Sorgen von ihr abfielen wie Blätter von einem Herbstbaum, machten sich ihre schlaflosen Nächte der vergangenen Tage erst richtig bemerkbar. Sie schloss die Augen und schwankte.


    »Hope.« Gabriel zuckte nach oben und packte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht am Arm, um sie zu stützen. »Leg dich zu mir.« Auch ihm stand der Stress ins Gesicht geschrieben und ein wenig Schlaf würde ihnen bestimmt guttun. Sie überlegte kurz, ob sie Gabriel etwas Ruhe gönnen und sich lieber bei ihrer Tante Sidney ausruhen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Das Loch in ihrer Brust war erst vor wenigen Minuten geheilt worden. Ihn jetzt schon wieder zu verlassen, würde den Schmerz nur zurückbringen.


    Gabriel ließ sie los und schlug die Decke für sie zur Seite. Hope spürte, dass ihre Wangen zu glühen begannen, denn Gabriels spärliche Bekleidung bestand lediglich aus einer hautengen Retroshorts und den Verbänden an seinem Oberkörper.


    »Na hüpf schon rein, schöne Frau.« Ein wissendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel und Hope hatte das Gefühl, neben ihm zu verdampfen, so heiß war ihr zwischenzeitlich geworden. Doch sie wollte nirgendwo anders sein, als an seiner Seite, in seinen Armen liegen und sein Herz unter sich schlagen hören. Sie wollte seine Wärme und das unbändige Leben in ihm spüren, riechen und schmecken. Langsam streifte sie ihre Schuhe ab und kroch etwas umständlich auf das hohe Krankenbett. Sie rutschte verlegen hin und her, unsicher, wie oder wo sie sich auf dem schmalen, freien Streifen hinlegen konnte, damit sie Gabriel keinesfalls wehtat.


    »Jetzt komm schon her«, forderte er ungeduldig, zog sie in seine Arme und küsste sie so gierig, dass ihr schwindlig wurde.

  


  
    Epilog

  


  
    Wochen später

  


  
    


    


    


    Hope hatte es sich, eine Schüssel Popcorn in den Händen, an Gabriels Schulter gemütlich gemacht. Sein Arm lag locker über ihrer Schulter und seine Finger kreisten in einem sanften, gleichbleibenden Rhythmus über ihren Oberarm. Sie hatte eine Art befriedigendes Gefühl, dass dieses Prickeln auf ihrer Haut nie wieder nachlassen würde. Fröstelnd schlang sie die Decke enger um sich, sperrte die kühle Abendluft aus und schmiegte sich noch ein wenig enger an Gabriels warmen, einladenden Körper.

  


  
    »Ist dir kalt?« Sein Blick schweifte vom Fernseher zu ihr.


    Sie nickte. »Ein wenig.«


    Gabriel stellte die Popcornschüssel beiseite, beugte sich wieder zu ihr und schlang auch den anderen Arm schützend um sie. Indem er seine Hände an ihrem Körper immer schneller auf und ab bewegte, erzeugte er eine wohlige Wärme. Sie wunderte sich darüber, wie gut sie Hitze und Trockenheit mittlerweile schon ertragen konnte. Manchmal sehnte sie sich sogar danach. Ihr Körper brannte vor Leidenschaft und Liebe für Gabriel und genau diese Hitze wollte sie spüren, jeden einzelnen Atemzug lang.


    Er neigte den Kopf, aber als seine Lippen die ihren berührten, schloss sie nicht die Augen, sie musste ihn einfach ansehen, sich versichern, dass dies alles immer noch wirklich war. Er war da und er war derjenige, der sie küsste. Gabriel, gesund und munter. Vor zwei Wochen war er aus dem Krankenhaus entlassen worden, und war schon fast wieder zu seiner alten Form zurückgekehrt. Kaum zu glauben. Sie kuschelte sich noch enger an ihn und sog seinen Duft tief in sich hinein, als er mit seiner Zunge gegen ihre Lippen stieß.


    Ein Klopfen am Türrahmen des Wohnzimmers trennte ihre Lippen so unsanft wie die Klinge eines Beils und ließ sie aufsehen.


    Tante Sidney lächelte ihnen entgegen. »Ich will wirklich nicht stören, aber ich muss mit euch reden.«


    Hope kannte ihre Tante und deren Blick. »Ist was passiert?« Ihre Stimme brach viel zu schrill aus ihr heraus. Nicht schon wieder Probleme. »Jetzt sag schon.«


    »Nicht direkt.« Sie druckste ein wenig herum, wand sich wie ein Aal vor ihnen, und auch wenn Hope ihre Tante lange Zeit nicht gesehen hatte, so war dieses Verhalten nicht normal. »Es ist nur… Deine Mom vermisst dich, Hope. Wirklich.«


    Mit einem Mal wurde Hope schwarz vor Augen, alles drehte sich, ihr Magen fuhr Fahrstuhl. Ihr wurde speiübel. Mom, ihr Dad, Mia… seit Wochen hatte sie nicht mehr an sie gedacht. Hatte sie sicher weggesteckt, in den tiefsten Tiefen ihres Herzen vergraben, um nicht an sie zu denken. Alles umsonst. Jetzt, wo ihre Tante es ausgesprochen hatte, überrollte sie eine Flutwelle aus Trauer, Sehnsucht und Heimweh. Ihr Herz gehörte Gabriel, aber sie würde immer eine Meerjungfrau bleiben. Der Schmerz, das eine oder den anderen zu verlieren, war einfach zu groß gewesen. Deswegen hatte sie sich entscheiden müssen und die Entscheidung fiel auf Gabe. Somit hatte sie das Leben, die Familie und ihre Freunde aus dem Meer aufgegeben und sicher in ihrem Herzen verschlossen. Tränen stahlen sich unaufhaltsam über ihre Wangen, doch sie spürte, wie Gabriel sie zu trocknen versuchte.


    »Möchtest du zurück?«


    Die Frage traf sie unvermittelt und wie ein Fausthieb. Ihr Wille, bei Gabriel zu bleiben, schwankte. »Ja«, schluchzte sie zu ihrer eigenen Bestürzung. Was sagte sie da nur? »Nein… Nein. Ich will bei Gabe bleiben.« Sie sah ihn entschuldigend an. »Immer.«


    »Und wenn er dich begleiten könnte?«, erkundigte sich ihre Tante.


    Hopes Augen weiteten sich ungläubig. »Ins Meer?« Aber anstatt einer Antwort schwenkte Sidney eine Muschelkette vor ihren Augen. »Ist das dei…«


    »Ja, das ist meine. Beziehungsweise, es war meine.«


    »Das verstehe ich jetzt nicht«, erwiderte Hope verdutzt. Denn die Kette konnte unmöglich Sidney gehören. Ihre Schuppen waren von einem leuchtenden Rot, die Schuppe in der Kette, die mit den magischen Fähigkeiten, war eher von einem hellen Goldbraun.


    »Erinnerst du dich, als Gabriel im Krankenhaus lag und ich für ein paar Tage verschwunden bin?«


    Hope nickte sprachlos und hielt sich Hilfe suchend an Gabe fest.


    »Ich bin nach Hause zurückgekehrt Hope, unserem richtigen Zuhause.«


    Jetzt schnappte sogar Gabe neben ihr nach Luft.


    »Zuvor hatte ich Gabe im Krankenhaus ein wenig Blut abgenommen.«


    Hope erinnerte sich daran, wie sich ihre Tante über Gabes Krankenbett gebeugt und danach etwas in ihrer Tasche hatte verschwinden lassen.


    »Damit bin ich zum Hexenorakel. Er wollte mir nicht helfen, aber noch bin ich Königin, zumindest solange bis du gekrönt wirst.«


    Gabriel riss seinen Kopf herum. »Königin?«


    Hope zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Dein Blut ist darin enthalten, Gabriel, und sie wird dir gehorchen. Ich wusste oder besser hoffte, dass das Orakel es hinbekommen würde. Wenn uns die Kette zu Menschen machen kann, so musste es doch auch einen Weg geben, um Menschen zu Meereswesen werden zu lassen. Es war nicht leicht, aber es hat sich gelohnt. Es steht euch nun frei, zu wählen. Egal, in welcher Welt ihr leben wollt, sie wird euch willkommen heißen.«


    Gabriel sprang mit einem Satz von der Couch und riss Hope fast von den Füßen. »Wann?«


    »Sofort, wenn ihr wollt.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte sie Sidney, als sie begriff, was dies alles zu bedeuten hatte.


    »Ich brauche sie nicht mehr. Nach all den Jahren ist mein Platz hier in dieser Welt. Bei den Menschen und dem Mann, den ich liebe. Meine Schwester weiß Bescheid. Sie begrüßte meine Entscheidung zwar nicht, aber hat sie akzeptiert. Und das ist alles, was ich zum Glücklichsein brauche.«


    Gabriels Augen ruhten derweil fragend auf Hope und seine Hand schwebte wie eine Einladung vor ihrem Körper. Sie würde so gern nach Hause zurückkehren, Mia wiedersehen, ihre Eltern und ihre anderen Freunde, doch konnte sie Gabriel das wirklich zumuten? Er wusste nicht, worauf er sich einließ, was auf ihn zukam. Ein Fischschwanz, statt Beine, war dabei noch das kleinste Problem. Obwohl, vermutlich wusste er um die Probleme besser als sie. Also nickte sie und ergriff seine Hand.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es begann schon zu dämmern, als die Rücklichter von Sidneys Jeep im Nirgendwo verschwanden. Erwartungsvoll stand Gabriel neben Hope auf den Klippen und sah zu, wie sich das Meer unter ihnen in schäumenden Wogen aufbäumte, während es von unsichtbaren Kräften unablässig gegen die Felswand gepresst wurde. Er war bereit. Sogar mehr als das, aber ein prüfender Blick in Hopes Gesicht zeigte ihm, dass sie es nicht war. »Hope?«

  


  
    Sie sah zu ihm auf. In ihrem gequälten Blick lagen so viele unausgesprochene Fragen, so viele unterdrückte Ängste und alles verzehrender Kummer.


    Es bereitete ihm unsägliche Schmerzen, sie so zu sehen, wo er doch wusste, dass es ihr sehnlichster Wunsch war, zurückzukehren, wenn auch nicht für immer. »Was lässt dich zweifeln, Hope? Sag es mir. Bitte!«


    Hope trat unschlüssig auf der Stelle und schob dabei einiges loses Geröll in den Abgrund. Er ahnte, sie versuchte gerade gegen den erstickenden Kloß in ihrer Kehle anzukommen, aber sie konnte ihre Emotionen nicht überspielen. Tränen sammelten sich in ihren übernächtigten Augen. Seit Tagen hatten sie ihre wirren Gedanken um die Geschehnisse der letzten Zeit schon nicht mehr richtig schlafen lassen. Auch wenn sie immer wieder versucht hatte, es abzustreiten und ihn vom Gegenteil zu überzeugen, hatte er schon lange geahnt, dass sie ohne ihre Familie nicht glücklich war. Er hatte sich immer wieder mit ihren Ausflüchten zufriedengegeben, aus Angst, sie könnte erkennen, was ihr wichtiger war, und ihn verlassen. Doch jetzt, mit diesen Möglichkeiten… Er verstand nicht, wieso sie zögerte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Willst du das alles hier wirklich?« Hope war sich sicher. Sie wollte ihr Leben und sie wollte Gabriel, dessen war sie sich gewiss. Gabriel liebte sie und sie konnte ihr Glück immer noch nicht fassen. »Gabe, ich weiß, was ich will, ich bin mir nur nicht sicher, ob du das auch willst. Du sollst dich nicht gezwungen fühlen, mit mi…«

  


  
    »Scht.« Gabriel legte ihr einen Finger auf die Lippen, zog sie ganz dicht an seine Brust und erstickte ihre Worte mit einem fordernden Kuss. Hope schmolz in seiner Umarmung wie Wachs in der Sonne, kapitulierte, und gab sich ihm hin.


    Er schien zu ahnen, dass sich ihre Bedenken nicht so einfach in Luft auflösen würden, denn er schob sie ein wenig auf Abstand und stöhnte. »Ich sage dir gern alles noch einmal. Ich sage es dir so oft, bis du es endlich glaubst. Die Liebe hat uns aneinander gebunden. Dieser Fluch hat damit nichts zu tun! Verstehst du das? Er war nur dazu da, dass ich dich töte und trotz alledem liebe ich dich, Hope. Ich liebe dich mehr als mein Leben, und deswegen will ich sein, wo du bist. Ich folge dir, egal, wohin du gehst, und zwar aus freien Stücken.«


    Hope senkte den Kopf und ihr Blick verharrte nur knapp unterhalb von Gabriels muskulöser Brust. Da war sie. Die Narbe, deren Herkunft ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Ganz in ihre Gedanken versunken, strichen Hopes Finger mechanisch und dennoch zärtlich über die noch immer frische, gut verheilte Wunde. Es stimmte. Er hätte wirklich sein Leben für sie gegeben– aus Liebe.


    »Ich will es wirklich, Hope, und ich will es jetzt!«


    Ihre Miene erhellte sich. Nun verstand sie, was wahre Liebe bedeutete. Sie bedeutete all das, was Gabriel bereit war, zu geben, sie musste nur zugreifen und das tat sie. »Auf drei?«, fragte sie mit fester Stimme.


    »Auf drei.« Gabriel umfasste mit seiner freien Hand Sidneys Muschelkette, die nun für immer ihm gehörte.


    »Eins.«


    »Zwei.«


    »Drei.«


    Das Meer hieß sie mit aller Herrlichkeit in seinem kühlen Schoß willkommen.
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    Es ist mal wieder an der Zeit, ein herzliches Dankeschön in die große, weite Welt zu entlassen. Nach über eineinhalb Jahren ist es nun endlich soweit. Mein neuster Roman »Hope – Fluchgebunden« ist mit seiner Veröffentlichung kurz davor, die imaginäre Ziellinie eines jeden Autors zu überqueren. Doch bei all der Freude darüber, muss ich gestehen, dass ich ohne die Mithilfe von einigen wenigen, aber durchweg wichtigen und liebenswerten Menschen nicht da angekommen wäre, wo ich jetzt bin.

  


  
    Ein absolut überirdisch Danke geht an meine Randnotizenleserinnen – wobei ich bei diesem Wort auch meinem Nachbarn Chris Söhling danken sollte … durch ihn bringe ich dieses Wort einfach nicht mehr aus meinem Kopf. Heike Oberlin – ich weiß, deine Zeit ist immer knapp und dennoch tust du was du kannst. Ebenso danke ich Sabine Creutz von daisyandbooks & Silke Hoffner von fairy-book. Was soll ich sagen? Ich bin überwältigt, dass ihr mir immer wieder innerhalb weniger Sekunden (facebook sei Dank) mit Rat und Tat zur Seite gestanden habt. Und ein dickes Danke an Jaqueline Sandor – Pfirrmann … Jacky, du allein weißt, was ich dir verdanke – das kann ich gar nicht wieder gut machen! Ich drück dir alle Daumen für dein »Elfenlicht«.


    Ein ebenso riesiges Dankesküsschen geht an meine lieben Fans, Leser, und Follower. Ohne euch würde sich keine Sekunde Schweiß und Herzblut lohnen, die ich in meine geliebten Geschöpfe stecke. Ich kann die Geschichten nur erfinden, doch allein durch euch erwachen sie zum Leben!


    Natürlich danke ich auch meinem Verlag und allen fleißigen Mitarbeitern von bookshouse. Ihr alle habt wieder ganz geniale Arbeit geleistet. Vor allem danke ich meiner lieben Ansprechpartnerin, die immer für mich und meine Fragen da ist, meiner Lektorin, die meinem Manuskript den letzten und wohl besten Schliff verpasste und meinem lieben Grafiker, der mich mit seinem Können immer wieder von Neuem überrascht.


    Wie immer geht der letzte Dank an meine Familie. Ich weiß, es gibt Tage, an denen ihr es hasst das ich nichts anderes tue als Schreiben und dennoch lasst ihr es zu, dass ich mich weiterhin selbst verwirkliche. Ihr seid die Besten!!!


    

  


  
    Danke, ihr alle seid das Salz in meiner Suppe … pardon – Büchern.

  


  
    [image: ]
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